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Achtes Kapitel. 


ik ſaß in trübes Sinnen verloren in ſeinem 
Zimmer. Erſt das Knirſchen des Kieſes 
draußen ließ ihn aufſchauen. Seine Geſichts— 
=] farbe wurde noch um eine Schattierung 
grauer, als er den Transportwagen des Leichenbeſtat— 
ters erblickte, einen ſchwarz polierten Räderkaſten, der 
von zwei kräftigen Pferden gezogen wurde. Ferguſon 
ſelbſt ſaß mit einem Gehilfen oben auf dem Bock, und 
in ſchlankem Trab fuhr das Gefährt den Parkweg 
hinauf. 

Erik litt es nicht länger in der Einſamkeit, auch er 
ſchlug den Weg nach dem Herrenhauſe ein. Schon 
aus einiger Entfernung ſah er vor dem einen Seiten— 
portal das ſchwarze Gefährt ſtehen. Es war hinten 
geöffnet und der auf Schienen laufende, eine Bahre 
bildende Boden herausgezogen worden. 

Vermutlich hatten Ferguſon und deſſen Gehilfe 
einen Sarg herausgenommen und ins Haus getragen, 
um die Leiche hineinzubetten. 

Als der junge Arzt eintrat, fand er, außer Viola 
und dem Hausherrn, auch Frau Freſham und deren 
Tochter vor. Von dem Geſicht der letzteren war nicht 
viel zu ſehen, denn fie hatte ein Taſchentuch vor die 
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Augen gedrückt. Viola war ihrem Beiſpiel gefolgt, 
und die beiden Mädchen hielten ſich innig umſchlungen, 
während ſie leiſe vor ſich hin weinten. Frau Freſham 
ſtand neben dem Hausherrn im Erker. Sie war gleich- 
falls ſehr erregt, hielt ſich aber gefaßter. Niemand 
ſprach ein Wort, was bei der ſo natürlichen Erregung 
erklärlich ſchien, die auch ſtarknervige Perſonen in dem 
Moment ergreift, wo jemand, den man gekannt und 
mit dem man noch kurz zuvor gelacht und geſcherzt 
hatte, von plötzlichem, geheimnisvollem Tode dahin— 
gerafft, im letzten Schreine aus dem Hauſe getragen 
werden ſoll. | 

Es dauerte nicht lange, ſo hörte man auch ſchon 
vom Treppenhauſe her die ſchweren, ſtampfenden 
Schritte der Männer, die mit ihrer ſtummen Laſt die 
Treppe herunterkamen. 

Von dem einen Seitenfenſter, an das Erik getreten 
war, konnte er direkt auf den vor dem Nebenportale 
haltenden Wagen ſchauen. | 

Jetzt kamen die Männer mit ihrer Laſt zum Vor- 
ſchein. Zuerſt der Chauffeur und der alte Herrichafts- 
gärtner, die den Sarg beim Fußende trugen, der 
Leichenbeſtatter und fein Gehilfe machten am Ropf- 
ende den Beſchluß. 

Die Männer beeilten ſich, ſie hoben den Sarg auf 
das Schiebebrett, das nun wieder in den Wagen zurück- 
geſchoben wurde und unter feiner ſchweren Laſt ſchrill 
knarrte. Dann wurde die Tür geſchloſſen, Ferguſon 
und fein Gehilfe ſchwangen ſich auf den Bock, der 
erſtere ergriff Zügel und Peitſche, und da zogen mit 
plötzlichem Rucke auch ſchon die Pferde an. 

Gleich darauf war der Wagen um die nächſte Baum- 
gruppe verſchwunden, und das Rädergeraſſel erſtarb. 

Das laute Weinen im Wohnzimmer war wieder 
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verſtummt. Als Erik ſich umwendete und mit ge- 
quältem Blick durchs Zimmer ſchaute, erblickte er nur 
noch Viola. Frau Freſham, die ihre Tochter ſtützend 
umfaßt hatte, ſah er mit der krampfhaft Schluchzenden 
gerade noch durch die Tür verſchwinden. Der Haus- 
herr ſelbſt mußte ſich ſchon vorher aus dem Zimmer 
entfernt haben. 

Als ihre Blicke ſich trafen, ließ Viola das Tafchen- 
tuch ſinken, das ſie bis dahin an die Lippen gepreßt 
hatte. Sie erhob ſich und ging auf ihren Verlobten 
zu. Ihr Antlitz war vom Weinen gerötet, und ihre 
Lippen zuckten. 

„Iſt das nicht ſchrecklich, Erik?“ brachte ſie unſicher 
hervor, indem ſie ſich leicht auf ſeinen Arm lehnte. 
„Geſtern war der arme Chadwick noch ſo lebensfroh, 
kein Menſch wäre auf die Vermutung gekommen, daß 
er ſeinem Daſein ein vorzeitiges Ende zu machen 
beabſichtigte — und nun ſchon tot, eingeſargt! Ich 
faſſe es nicht.“ a 

Erik wollte ſprechen, mußte aber wiederholt dazu 
anſetzen, bis er ſich endlich verſtändlich machen konnte. 
„Viola, ich habe die Empfindung, als ob Chadwick 
ganz plötzlich vom Tode ereilt worden ſein muß — 
verſtehe mich richtig, als ob die Tat ohne jede Über— 
legung zur Ausführung gebracht wurde und — und,“ 
fuhr er ſtockend fort, denn die Worte wollten ihm 
kaum über die Lippen kommen, „ich werde die Ver— 
mutung nicht los, als ob du um den Grund wüßteſt. 
Willſt du mir nicht anvertrauen, was du über das 
düſtere Geheimnis weißt, das fraglos jenes Mannes 
letzte Lebensſtunde birgt?“ 

Viola zuckte leicht zuſammen, und für einen Augen— 
blick brannten ihre Blicke ineinander. Erik war an— 
zumerken, wie er nur mit Aufgebot ſeiner ganzen 
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Willenskraft nach außen hin ſeine Selbſtbeherrſchung 
aufrecht erhalten konnte. Seine Braut aber wurde 
bleich und wendete den Blick von ihm ab. 

„Warum fragſt du mich ſo ſeltſam?“ ſagte ſie nach 
einer Weile tonlos. 

„Sage mir die Wahrheit, Viola — nicht wahr, 
du trafſt mit ihm an der Raſenbank zuſammen — du 
weißt ja, ganz in der Nähe des Landungsſteges?“ 

Sie nickte leiſe, ohne ihm eine Antwort zu geben. 

„Es fielen harte Vorte, vielleicht ſtrittet ihr auch 
miteinander?“ 

Wiederum nickte ſie bejahend. 

„Darf ich dich um den Grund fragen?“ 

Ihre Wangen röteten ſich plötzlich. Sie ſchaute 
ihn mit blitzenden Augen an. „Du haſt kein Recht 
dazu, derartige Fragen an mich zu richten!“ verſetzte 
ſie gereizt. 

„Verzeih, aber wenn ich das Recht hierzu nicht 
beſäße, ſo würde ich es mir ſicher nicht anmaßen. 
Bitte, Viola, ſage mir alles, was ich wiſſen muß!“ 

Unverhüllte Empörung ſprach nun aus ihren Mienen. 
Doch es lag etwas Zwingendes in dem feſt auf ſie 
gerichteten Blicke ihres Verlobten, das den in ihr rege 
gewordenen Widerſpruchsgeiſt im Keime erſtickte. 

„Er machte mir Vorwürfe wegen — wegen meiner 
Verlobung mit dir. Er kam erſt geſtern früh aus 
Europa an und hat ſeinen dortigen Aufenthalt nur 
unterbrochen, um mich zur Aufhebung unſeres Ver— 
löbniſſes zu überreden,“ ſagte ſie ſtockend. 

„Aber mit welchem Rechte durfte jener Mann 
dich derartig zu beeinfluſſen ſuchen? Hatteſt du ihm 
etwa früher berechtigten Grund zu der Annahme ge— 
geben, daß du eines Tages ſeine Frau zu werden ge— 
dächteſt?“ 
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Viola gab ihm keine Antwort, ſondern ſchaute vor- 
über an ihm ins Weite. 

„Willſt du die Güte haben, mir Aufſchluß zu geben,“ 
forderte der junge Arzt ſie auf. 

„Nun ja, es gab allerdings einmal eine Zeit, wo 
eine derartige Verheiratung den Wünſchen Papas ent- 
ſprochen haben würde,“ räumte ſie ein. 

„Und liebteſt du ihn? Bitte, keine Ausflüchte, ſage 
mir klipp und klar die Vahrheit.“ 

„Nein, o nein! Ehe du in mein Leben trateſt, 
Erik, mochte ich ihn vielleicht beſſer leiden, denn er 
war immer ausgefucht liebenswürdig und nett zu mir, 
aber warum müſſen wir davon ſprechen, du weißt ſo 
gut wie ich, daß ich ſeine Bewerbung um meine Hand 
entſchieden abgelehnt habe.“ 

„Und als er geſtern zudringlich wurde, was geſchah 
dann?“ 

„Vas ſoll denn geſchehen fein?“ fragte fie. „Ich 
ſagte ihm ganz gehörig meine Meinung und ſtellte 
ihm das Ungehörige feiner Handlungsweiſe vor. Jetzt 
tut mir's freilich leid, wo — wo er tot iſt!“ Sie 
ſchluchzte plötzlich wieder auf und ſchlug beide Hände 
vor das Geſicht. „Ich hätte niemals geglaubt, daß 
es ihm ſo nahe gehen könnte; der Gedanke, daß ich ein 
Verſchulden an feinem Ende trage, ihn vielleicht durch 
meine Handlungsweiſe in den Tod gejagt habe, iſt mir 
ſchrecklich!“ 

„So blieb es nicht bei Worten? Antworte, ich be— 
ſchwöre dich!“ 

„Nein, er wurde ungezogen, und da — da ſtieß 
ich ihn zurück!“ geſtand fie ſtockend, während purpurne 
Röte ihre Wangen bedeckte. Dann ſchlug ſie plötzlich 
die Hände vor das Geſicht und begann wieder zu 
weinen. „Es iſt recht häßlich von dir, daß du mich 
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derartig ausfragſt. Ich kann doch nichts dafür, daß 
er ſo zudringlich war, und ich habe ihn auch ſtehen 
laſſen und bin davongelaufen. Das würde ich dir 
gar nicht ſagen, wenn ich nicht wüßte, daß ich vor 
dir kein Geheimnis haben darf.“ | 

Erik faßte ihre Hände und zog fie ihr mit ſanfter 
Gewalt vom Geſicht herunter. „Viola, bei allem, was 
dir heilig iſt, beſchwöre ich dich, mir alles zu offen- 
baren! Nicht wahr, als du ihn zurückſtießeſt, da — 
da hatteſt du deine Hutnadel in der Hand? Wahr- 
ſcheinlich trugſt du, wie du es ſo häufig tuſt, deinen 
Gartenhut in der Hand — und da —“ 

Sie ſchaute ihn mit hilflos fragendem Blicke an. 
Dann wich ſie einen Schritt vor ihm zurück, nicht 
anders, als ob ſie befürchtete, die ſchlimmen Erregungen 
der letzten Stunden müßten feinen Verſtand beein- 
flußt haben. „Wie unheimlich du mich anſchauſt!“ 
ſagte ſie. „Man möchte ſich vor dir fürchten! Was 
ſprichſt du denn da von einer Hutnadel, die ich in 
der Hand gehalten haben ſoll?“ 

„Viola, es iſt ja alles bereits geordnet, die Ent- 
ſcheidung des Coroners iſt endgültig. Aber ich kann 
die fürchterliche Ungewißheit nicht dauernd in mir 
herumtragen, die Qual würde mich töten. So ſei 
doch barmherzig!“ flehte er. „Sieh, wir ſollen unſer 
ganzes Daſein miteinander leben, nichts ſollen wir 
voreinander verbergen und am wenigſten vor uns er- 
röten müſſen. Komm, Liebling, habe zu mir, dem 
Manne, der dich mehr liebt als ſein eigenes Leben, 
Vertrauen und den Mut zur Wahrheit. Es war ja 
finſtere Nacht, du wußteſt vielleicht nicht einmal, daß 
du jene unglückſelige Nadel überhaupt in der Hand 
hielteſt, als du mit ihr zuſtießeſt.“ 

Sie wich ängſtlich vor ihm zurück. Weder ſie noch 
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Erik bemerkten in ihrer großen Erregung, daß ſie ſich 
nicht mehr allein im Zimmer befanden, ſondern daß 
auf der Türſchwelle Connelly aufgetaucht war, der 
nun mit wachſendem Befremden zum Zeugen ihres 
Wortwechſels wurde. 

„Ich glaube, Erik, daß dich die ſchreckliche Heim- 
ſuchung krank gemacht hat,“ flüſterte ſie. „Willſt du 
etwa gar im Ernſte annehmen, daß ich in verfloſſener 
Nacht nochmals mit Chadwick zuſammengetroffen wäre? 
Ah, das iſt abſcheulich!“ ſetzte ſie hinzu, ohne ihm zu 
einer Entgegnung Zeit zu laſſen. „Nun entſinne ich 
mich, du ſtellteſt heute morgen ſchon einmal eine ähn- 
liche Frage an mich und —“ 

„Viola, warum quälſt du mich ſo grauſam!“ flehte 
er, vergeblich bemüht, die Hände der vor ihm Zurück- 
weichenden zu faſſen. „Ich ſah dich doch mit meinen 
eigenen Augen, wie du in deinem roten Automantel 
nach dem Strande gingſt!“ 

Sie ſchaute ihn ſtarr an, ihr Geſicht war plötzlich 
farblos geworden. Sie wollte ſich wortlos von ihm 
abwenden, doch er eilte ihr nach, bekam ſie bei den 
Händen zu faſſen und zwang ſie, ihm ins Geſicht zu 
ſchauen. „Antworte mir, Viola, biſt du wirklich nicht 
noch in der Nacht im Park mit Chadwick zufammen- 
getroffen?“ 

„Aber nein, tauſendmal nein!“ rief fie. „Wie kannſt 
du von mir ſo etwas glauben! Das iſt ja abſcheulich! 
Sagte dir nicht ſchon Papa, daß ich geſtern zeitig 
ſchlafen ging? Es war kaum zehn Uhr, als wir uns 
Gutenacht ſagten.“ 

„Dann zeige mir deinen Gartenhut,“ bat er. 

Sie ballte die Hände. „Das geht zu weit, Erik! 
Mit welchem Rechte unterziehſt du mich einem ſolchen 
Verhör?“ 
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„Einerlei, ob mit Recht oder Unrecht, Viola. Habe 
ich dir unrecht getan, wie ich zuverſichtlich hoffe, dann 
will ich auf den Knieen deine Verzeihung erflehen, aber 
zeige mir jetzt deinen Gartenhut, den du immer zu 
tragen pflegſt — du weißt ja, den breitrandigen Hut 
mit der großen Hutnadel aus Fett und mit einem 
Griechenhelm als Knopf.“ 

Ihre Verwirrung entging ihm nicht. Sie rang nach 
Worten. Dann brachte fie hervor: „O, du biſt wirk- 
lich abſcheulich! Was kann dich der alte Hut kümmern! 
Aber wenn du es durchaus wiſſen willſt, ich hatte ihn 
allerdings in der Hand, als ich geſtern kurz vor dem 
Nachteſſen, alſo um ſechs Uhr, Chadwicks Bitten nach- 
gab und ihm eine Unterredung unten im Ausfichts- 
tempel gewährte. Das war unrecht von mir, ich gebe 
es zu. Aber er ſchien ſo unglücklich. Dann freilich, 
als er ſo häßliche Dinge gegen dich ſprach und drohte, 
er wollte dich derartig vor der Öffentlichkeit bloßſtellen, 
daß Papa unſere Verlobung ſofort aufheben würde, 
ſchämte ich mich entſetzlich, und wie er mich da bei 
den Händen feſthalten wollte, da riß ich mich los, und 
bei dieſer Gelegenheit mag mein Gartenhut zu Boden 
gefallen ſein, ich weiß es nicht.“ 

„Und wo iſt der Hut nun?“ | 

„Ich weiß es nicht,“ wiederholte fie kurz. „Ich 
ſchaute heute früh im Kiosk nach, doch da war er 
nicht. Was liegt auch an dem alten Hute!“ Ihre 
Empörung war ſchon wieder halb verflogen, und ſie 
erwartete offenbar, daß er einlenken würde. Ihrer 
erſtaunten Miene war unſchwer anzumerken, daß ſie 
die gequälte Verſtörtheit in ſeinen Zügen einfach nicht 
begriff. „Biſt du immer noch nicht zufrieden?“ meinte 
ſie ſchmollend. „Dieſe ſchreckliche Geſchichte hat ja das 
ganze Haus auf den Kopf geſtellt!“ 
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Wie ſie ſich dann, als er noch immer, eine Beute 
der widerſtrebendſten Empfindungen, bewegungslos 
ſtehen blieb, ſchmollend von ihm abwendete, fiel ihr 
Blick auf ihren Vater. „Ah, Papa, gut, daß du kommſt!“ 
rief ſie erleichtert. „Erik iſt einfach abſcheulich, er quält 
mich mit tauſend törichten Fragen, er iſt wie verwandelt 
heute!“ 

Die Erregung ſprach auch jetzt wieder aus den 
düſter gefurchten Mienen des Hausherrn, doch er hatte 
ſich völlig in der Gewalt. Er zog Viola an ſich und 
ſtrich ihr zärtlich über den gewellten Scheitel. „Liebes 
Kind,“ ſagte er, erſichtlich beſtrebt, einen leichten Ton 
anzuſchlagen, „wenn man unter der Nachwirkung 
ſolcher Ereigniſſe, wie ſie uns dieſer Tag gebracht hat, 
Geſpenſter am helllichten Tag zu ſehen vermeint, ſo 
iſt das wahrlich kein Wunder. Wir müſſen erſt wieder 
ruhig werden, ehe wir Dinge zur Sprache bringen, 
die wohl am beſten ewig unausgeſprochen blieben.“ 
Er atmete beklommen auf, ſchlang dann den Arm um 
die Schultern der ſich innig an ihn Schmiegenden und 
ſchritt neben ihr in der Richtung nach der Tür. „Du _ 
biſt ruhebedürftig, Viola, die ſchreckliche Aufregung hat 
dir zu ſtark zugeſetzt. Komm, Kind, geh auf dein 
Zimmer und verſuche ein wenig zu ſchlafen.“ 

„Ja, Papa,“ antwortete ſie gefügig und wendete 
den Kopf nach ihrem Verlobten, als hoffe ſie, daß 
dieſer ihr nacheilen und noch ein gutes Wort zu ihr 
ſagen würde. Dann aber, als er ſtumm blieb, wen— 
dete ſie ſich ſchmollend von ihm ab und verließ das 
Zimmer. 

Einen Moment ſchien es, als wollte Erik ihr nach— 
eilen. Doch ehe er ſich zu einem Entſchluß aufraffen 
konnte, kehrte Connelly, der ſeiner Tochter das Geleit 
bis auf den Korridor hinaus gegeben hatte, bereits 
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wieder zu ihm ins Zimmer zurück. Sein Gefichts- 
ausdruck war womöglich noch finſterer geworden. 

„Du haſt dich Viola gegenüber in der Tat recht 
geſchmackvoll benommen!“ begann er ſchroff. „Ich 
hätte dir eine ſolche Taktloſigkeit nie und nimmer zu- 
getraut.“ 

„Vir wollen uns nicht über Kleinigkeiten aufregen,“ 
antwortete der junge Arzt tonlos, „wo ſo unendlich 
viel Größeres auf dem Spiele ſteht.“ 

„Du würdeſt mich zu Dank verpflichten, wenn du 
dein ewiges Nätſelaufgeben endlich einſtellen wollteſt!“ 
erregte ſich Connelly. „Was hatteſt du mit Viola 
vor? Ich mußte unfreiwillig verſchiedene deiner an 
ſie gerichteten Fragen mit anhören. Was faſelſt du 
von ihrem Sommerhute und einer dazu gehörigen 
Nadel, die ſie in der Hand gehalten haben ſoll, als 
ſie den zudringlich werdenden Chadwick zurückſtieß? 
Ein wahres Glück, daß Viola noch viel zu kindlich 
unberührt und unſchuldigen Gemüts iſt, um den ver- 
ſteckten Sinn deiner ſeltſamen Fragen erraten zu 
können. Mir aber, ihrem Vater, wirſt du die Auf- 
klärung nicht verweigern können.“ N 

„Ich bin ſie dir ſchuldig,“ ſagte der junge Arzt 
einfach. „Ich unterrichtete dich bereits davon, daß 
Chadwick in Wirklichkeit durch einen Stich mit einer 
langen, dünnen Nadel oder einem ähnlichen Inſtru— 
ment, das ſein Herz durchbohrt und ſeinen ſofortigen 
Tod herbeigeführt haben muß, aber nur ſolch winzige 
Wunde erzeugte, daß ſie vom Coroner und deſſen 
Aſſiſtenten überſehen werden konnte, ums Leben ge 
kommen iſt. Ferner, daß er aus dir wohlbekannten 
Gründen nicht im Bett geſtorben ſein kann, ſondern 
ſein gewaltſames Ende draußen im Park gefunden 
haben muß. Das beweiſen übrigens auch die trockenen 
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und beſeitigte.“ 

„Schon möglich. Was aber iſt der langen Rede 
kurzer Sinn?“ fragte Connelly, der in förmlicher Hal- 
tung vor ihm ſtand. 

„Ich fand heute mittag in der Nähe der Raſenbank 
am Ausſichtstempel eine Hutnadel, die an der Spitze 
mindeſtens drei Zoll weit mit geronnenem Blut be- 
kruſtet iſt, außerdem einen Chadwick gehörigen Man- 
ſchettenknopf — alles ſichere Anzeichen dafür, daß die 
Tat ganz in der Nähe des Ausſichtskiosks verübt worden 
ſein muß, und da ich in der Nadel Violas Eigentum 
erkannte, mit dem ſie ihren breitrandigen Gartenhut 
erſt geſtern noch befeſtigte, ſo —“ 

„So kommſt du auf den geſchmackvollen Ausweg, 
die eigene Braut eines unerhörten Verbrechens zu 
verdächtigen?“ unterbrach ihn Connelly mit ſchneiden- 
dem Hohne, während offene Verachtung aus ſeinen 
Augen blitzte. „Das hätte ich in der Tat nicht von 
dir erwartet.“ 

Erik fuhr auf. „Wer wagt es zu ſagen, daß ich 
Viola verdächtige?“ ſtammelte er. „Doch wir wollen 
nicht um Worte ſtreiten. Verſetze dich in meine Lage! 
Ich ſah geſtern abend noch ſpät Viola, wie ſie in ihrem 
roten Automantel durch den Mondſchein den Wieſen— 
pfad hinunterſchritt —“ 

„Du vermeinteſt ſie zu ſehen, denn in Wirklichkeit 
lag meine Tochter längſt im Bett!“ 

„Ja, ja, das wollte ich mir ſelbſt ſchon einreden. 
Aber nun kommt dieſer ſchreckliche Fund dazu. Viola 
räumt ſelbſt ein, daß fie eine unerquickliche Anter— 
redung mit Chadwick hatte —“ 

„Kurz vor dem Nachteſſen, gewiß.“ 

„Ja, das ſagſt du, aber —“ 
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„Nein, meine Tochter ſagte es dir, und was Viola 
ſpricht, iſt wahr!“ 

„Warum dann aber dieſe Heimlichkeiten?“ verſetzte 
Erik ftöhnend „Warum wird der Leichnam des im 
Park Ermordeten nach dem Schlafzimmer hier im 
Hauſe geſchafft, warum opferſt du hinterher dein eigenes 
Blut, als ich dich auf das charakteriſtiſche Fehlen jeder 
Blutſpur an der Leiche aufmerkſam gemacht hatte? 
Doch offenbar nur, um Mißbrauch mit der Unwiſſen- 
heit dieſes Scharlatans von einem Coroner zu treiben 
und ihm das Vorliegen eines Selbſtmords glaubhaft 
zu machen. Man wird doch nicht zum — zum Mit- 
ſchuldigen an einem ſolch furchtbaren Verbrechen, ohne 
ſchwerwiegende Gründe für ſeine Handlungsweiſe zu 
haben?“ ö 

Connelly hatte ihn ruhig ausreden laſſen. Er ſtand 
mit über der Bruſt verſchränkten Armen und ſtudierte 
die nervöſe Unruhe in ſeinen Mienen. „Gut — gut!“ 
ſtieß er dann rauh hervor, immer noch damit beſchäftigt, 
ſich äußerlich ruhig und gelaſſen zu zeigen. „Du ver— 
dächtigſt alſo deine Braut und deren Vater der Täter- 
ſchaft und Mitfchuld an einem Verbrechen!“ 

„Nein, tauſendmal nein!“ unterbrach ihn Erik 
händeringend. „Wenn Violas Hand wirklich jene 
verhängnisvolle Nadel geführt haben ſollte, ſo weiß 
doch ihr Herz nichts von einer ſolchen Schreckenstat. 
Aber ich kann nicht im Dunkeln tappen, dieſe ſchreck— 
liche Ungewißheit würde mich nicht nur zeitlebens un- 
glücklich machen, ſondern direkt in den Wahnſinn hinein- 
treiben. Es iſt mein gutes Recht, darauf zu beſtehen, 
daß man mir volles Vertrauen ſchenkt und mir nichts 
vorenthält. Kommt es zum Schlimmſten, will ich für 
mein Lieb einſtehen, ja, wenn es ſein muß, ihre Schuld 
auf mich nehmen! Aber die Vahrheit muß ich wiſſen!“ 
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„Ganz mein Fall!“ Grollend, den zürnenden Blick 
ſcharf auf ihn richtend, ſtand Connelly. „Auch ich 
habe ein Anrecht darauf, von dir die ganze Wahrheit 
zu erfahren. Nun gut, ſo ziehe mich ins Vertrauen! 
Vielleicht intereſſiert es dich, zu erfahren, daß mein 
bisheriger Kammerdiener von mir aus dem Dienſte 
gejagt worden iſt, weil er dich dem Coroner gegenüber 
verdächtigen wollte. Ja, ſieh mich nur erſtaunt an — 
es iſt buchſtäblich wahr, was ich ſpreche. Jack will 
geſtern zur ſelben Stunde, wo du Viola beobachtet 
haben willſt, einen in Tätlichkeiten ausartenden Wort- 
wechſel zwiſchen Chadwick und dir belauſcht, ja ſogar 
mit angehört haben, wie du deinen Gegner direkt mit 
dem Tode bedroht haſt. Außere dich alſo darüber. 
Als Vater deiner Braut, der du fo leichtherzig zu miß— 
trauen wagſt, verlange ich rückhaltloſe Offenheit von 
dir. Vor allen Dingen aber laſſe mich deine Fund- 
ſtücke ſehen.“ 

„Ich habe fie im Pavillon in meine Schreibtiſch- 
ſchublade gelegt.“ 

„Dann wollen wir hinübergehen,“ entſchied Con- 
nelly. „Nicht als ob dieſer Hutnadel, ſollte ſie zehn- 
mal Viola gehört haben und mit ihr die Tat verübt 
worden ſein, die aller Wahrſcheinlichkeit nur in deiner 
Einbildung begangen wurde, in meinen Augen irgend- 
welche Bedeutung zukäme, denn Nadeln können ver- 
loren gehen und in fremde Hände fallen — im vor- 
liegenden Falle geriet ja ſogar der ganze Hut in 
Verluſt, wie Viola dir vorhin ſagte. Aber wir wer- 
den ja ſehen!“ 

Nebeneinander ſchritten ſie über die oberſte Terraſſe 
nach dem zum Fagdpavillon führenden Seitenwege. 

„Um noch einmal davon zu ſprechen,“ bemerkte 
Connelly unterwegs. „Chadwick ließ mir gegenüber 
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geſtern abend Andeutungen fallen, wonach er mir 
gewiſſe Eröffnungen zu machen habe. Er erſuchte 
mich ſo dringlich, ihn heute früh ſchon um ſechs Uhr 
in ſeinem Zimmer aufzuſuchen, daß ich ihm dies nicht 
gut abſchlagen konnte. Nur durch dieſen Umſtand 
wurde die Entdeckung feines Todes fo zeitig herbei— 
geführt. Doch das nur nebenbei. Jedenfalls wirft 
du aber aus dieſer Andeutung erſehen, daß wir gut 
daran tun, die ganze Angelegenheit von höherer Warte 
aus zu beurteilen als durch die trübe Brille einſeitiger 
Voreingenommenheit. Ich danke dem Himmel, daß 
ſich der Coroner als verſtändiger Mann erwies und 
auf das Getratſch des Dieners keinen Wert legte, ſonſt 
hätte es zu recht unerquicklichen Auseinanderſetzungen 
kommen können.“ 

Erik antwortete mit keiner Silbe. Wie im Traume 
ſchritt er neben dem Bankier dahin. Aber die tiefe 
Verſtörung, das ſeeliſche Weh, das aus ſeinen Blicken 
ſprach, kündete zur Genüge, wie es um ſein Inneres 
beſtellt war. 

Es ſchien ihm eine Ewigkeit zu währen, bis ſie 
den Jagdpavillon endlich erreicht hatten und ins Wohn- 
zimmer eingetreten waren. Raſch ſchritt er auf den 
Schreibtiſch zu und öffnete das unverſchloſſene Schub- 
fach, in das er wenige Stunden zuvor ſeine beiden 
Fundſtücke gelegt hatte. 

„Nun?“ fragte Connelly, der neben der Tür ſtehen 
geblieben war und die Bewegungen des anderen ver- 
folgt hatte, als ſich jetzt der Arzt mit entgeiſtertem 
Blicke nach ihm umwendete. 

„Die Sachen ſind nicht mehr da!“ 

„Du wirſt ſie vermutlich in eine andere Schublade 
gelegt haben.“ 

Erik gab keine Antwort. Zn fieberhafter Haft be- 
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gann er der Reihe nach die übrigen Schubladen auf- 
zuziehen, aber erfolglos. Er trat an die anderen Möbel 
heran, auch hier wiederholte ſich die Suche mit dem 
gleichen Mißerfolge. Dann, als der immer nervöſer 
Werdende das Ourchſehen auf den eigenen Handkoffer, 
ſowie ſeine lederne Handtaſche ausdehnte, ſtutzte er 
wieder. 

„Das Taſchenſchloß iſt erbrochen worden!“ rief er 
beſtürzt. „Da, überzeuge dich ſelbſt. Den Schlüſſel 
dazu trage ich hier an meinem Schlüſſelbund, und der 
kommt mir nie aus der Taſche.“ 

Mit der Durchſicht der Handtaſche war er bald 
fertig. Der Koffer ſtand offen, Erik entſann ſich nicht, 
ihn aufgeſchloſſen zu haben, aber ein Blick auf den 
Inhalt genügte auch Connelly zu der Feſtſtellung, daß 
die im Koffer befindlichen Sachen in großer Haft durch- 
wühlt worden waren, nicht zum Vorteil der darin 
liegenden Stärkehemden, Kragen und Manſchetten. 

„In meiner Abweſenheit muß jemand hier im 
Zimmer geweſen ſein und meine Sachen durchſucht 
haben!“ erklärte Erik tonlos. 

Connelly zuckte mit den Achſeln. „Sieh zu, was 
dir fehlt.“ 

Stück um Stück nahm Erik die in Koffer und Taſche 
verpackten Gegenſtände zur Hand, auch die Taſchen 
der im Kleiderſchranke aufgehängten Kleidungsſtücke 
durchſuchte er. Dann trat er mit finſterer Miene 
wieder zu dem Bankier. „Es kann ſich um keinen 
gewöhnlichen Dieb handeln,“ erklärte er gepreßt, in- 
dem er eine mit Banknoten wohlgefüllte Brieftaſche 
hochhielt. | 

„Mit anderen Worten alfo, der unliebſame Beſucher 
hat es nur auf deine beiden Fundſtücke abgeſehen 
gehabt?“ Dann, als Erik nichts darauf antwortete, 
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ſondern in ſtummer Erregung im Zimmer hin und her 
ſchritt, fuhr der Bankier fort: „Die ganze Sache klingt 
ſehr abenteuerlich, Erik. Offen heraus, hielte ich dich 
einer ſolch infamen Handlungsweiſe für fähig, ſo würde 
ich annehmen, daß du deiner Phantaſie einen weiten 
Spielraum eingeräumt habeſt, vielleicht ſogar aus dem 
Grunde, um die Aufmerkſamkeit von gewiſſen Dingen, 
die dich ſelbſt betreffen, abzulenken — ſtill, ſtill!“ ſetzte 
er mit ſtärkerer Stimme hinzu, als der Arzt ihn ent- 
rüſtet unterbrechen wollte. „Nicht ich bin es, der einen 
vom Coroner bereits amtlich als ſolchen erklärten 
Selbſtmord durchaus zu einem fluchwürdigen Kapital- 
verbrechen ſtempeln will, ſondern du. Nicht Viola 
oder ich ſind es, die auf eine bloße Sinnestäuſchung 
hin, vielleicht auch auf die Auswüchſe einer ſehr leb- 
haften Einbildungskraft, himmelſchreiende Verdäch- 
tigungen gegen Perſonen, die dir hehr und teuer ſein 
ſollten, ausſtreuen, ſondern wiederum du. Und dabei 
biſt gerade du der Mann, der nach Chadwicks eigenen 
Andeutungen feine Enthüllungen zu fürchten hatte. 
Ja, wie er Viola unumwunden gegenüber erklärte, 
kam er geſtern früh nur in der Abſicht hierher, um 
eure Verlobung rückgängig zu machen, nur zu ſolchem 
Vorhaben brach er ſeinen Pariſer Aufenthalt ab und 
fuhr zurück, ſobald die Kunde von eurem Verlöbnis 
ihn in Europa erreicht gehabt hatte. Wenn ein Menſch 
zu einer Aufklärung über gewiſſe Dinge verpflichtet 
iſt, ſo biſt du es und niemand anders.“ 

„Das heißt den Spieß direkt umkehren!“ unter- 
brach ihn Erik mit bitterem Auflachen. 

„Das heißt nur gerecht verfahren!“ fuhr Connelly 
ſchroff fort. Die Zornesader war ihm dick auf der 
Stirn hervorgetreten, und die Nöte feines Geſichts 
kündete den bevorſtehenden Ausbruch des nicht länger 
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mehr von ihm einzudämmenden Gefühlsſturms. „Wenn 
Chadwick wirklich nicht durch eigene Hand ſein Leben 
endigte, ſo iſt es an dir, dem einzigen Verfechter der 
entgegengeſetzten Meinung, vor allen Dingen dich ſelbſt 
vor jeder Verdachtsmöglichkeit zu ſchützen! Alſo heraus 
mit der Sprache! Was hatteſt du mit Chadwick, iſt 
es wahr, daß du in verfloſſener Nacht handgreiflich 
gegen ihn wurdeſt, daß du dich in rachſüchtigen Drobun- 
gen gegen ihn ergingſt?“ 

Erik richtete den Blick feſt auf das Antlitz des anderen. 
„Das kann ich dir nicht ſagen. Hierüber ſprachen wir 
uns ſchon heute vormittag aus. Aber dich frage ich, 
ob du vorhin während meiner Abweſenheit hier im 
Zimmer warſt?“ 

Der Bankier ſtarrte ihn aus weitgeöffneten Augen 
an. „Wagſt du etwa gar mich ſelbſt mit dem Ver- 
ſchwinden deiner Fundſtücke in Verbindung zu bringen?“ 

„Ich weiß jedenfalls nicht, was ich von deiner 
Handlungsweiſe Halten ſoll, ich bin irre geworden an 
allem —“ 

„An mir, an deiner Braut — das ſtimmt. Doch 
ſie kann es nicht länger mehr ſein, ehe du dich in meinen 
Augen nicht gerechtfertigt haft!“ . Der Bankier war 
dicht an ihn herangetreten. „Ja, ich ſuchte dich vor- 
hin und ſchaute auch hier herein. Aber ich ſuchte um 
jo weniger nach deinen Fundſtücken, als ich ihr Vor- 
bandenfein ja nicht ahnen konnte, falls fie — über- 
haupt exiſtieren!“ 

„Das geht zu weit! Zch laſſe mir direkte Ver- 
dächtigungen auch von bir nicht bieten!“ 

Doch Connelly war mit feinem Selbſtbeherrſchungs- 
vermögen fertig geworden. „Wenn du denn wiſſen 
willſt, warum ich fo eigentümlich, wie du es ausdrüdft, 
handelte, ſo laß dir geſagt ſein, daß deine eigenen 
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Mitteilungen mich dazu zwangen. Du ſtellteſt den 
ſelbſtgewählten Tod Chadwicks als vorbedacht aus- 
geführte Tötung hin. Nur dieſer Umſtand, ſowie deine 
an den Tag gelegte fachmänniſche Ruhe, mit der du 
dich über die Beſchaffenheit der Wunde, das Fehlen 
jeglicher Blutung und ſo weiter ausſprachſt, ließ mich 
nicht irre an dir werden, denn als wir miteinander 
verhandelten, da klangen mir immer wieder die gegen 
dich gerichteten Verdächtigungen Jacks in den Ohren 
nach. Aber gerade deine Behauptung, daß Mord ſtatt 
Selbſtmord vorliegen müſſe, zwang mich zu der in- 
zwiſchen geglückten Täuſchung des Coroners — nicht 
zuletzt in deinem Intereſſe. Was ich, von bitterer 
Notwendigkeit dazu gezwungen, getan habe, vermag 
ich vor meinem Gewiſſen zu verantworten. Wohl dir, 
wenn du von dir ein gleiches ſagen kannſt!“ Er ging 
mit ſtarken Schritten durchs Zimmer. „Die arme 
Viola,“ ſagte er wie im halben Selbſtgeſpräch, „ſie 
iſt ſo heiter, ſo ſonnig und jung. Wollte ich nicht auf 
ihr Lebensglück Rückſicht nehmen, fo ſprächen wir wohl 
in ganz anderem Tone miteinander — ja,“ rief er, 
als er den unwilligen Widerſpruch Eriks aus deſſen 
Mienen herauslas, „denn was du in der verfloſſenen 
Nacht beobachtet haben willſt, ſteht mit den wirklichen 
Vorgängen in ſolch unüberbrückbarem Gegenſatze, daß 
man zu recht eigentümlichen Schlüſſen gelangen muß.“ 

„Genug! Du häufſt Verdächtigungen auf mein 
Haupt, ſtatt dich von ſolchen ſelbſt zu reinigen. Was 
immer auch in verwichener Nacht ſich zugetragen haben 
mag, jedenfalls weißt du mehr davon, als du ein- 
räumen willſt. Du weißt auch, wer die Leiche aus 
dem Park ins Herrenhaus gebracht, wer Stunden nach 
eingetretenem Tod ihr die Kugel ins Gehirn geſchoſſen 
hat. And trifft dies alles zu, dann mußt du auch den 


2 Roman von Otto Hoeder. 25 


Täter kennen, und dies läßt deine gegen mich ge- 
richteten Verdächtigungen in ſehr eigentümlicher Be⸗ 
leuchtung erſcheinen. Und das entſcheidet auch über 
die Fortdauer unſerer Beziehungen. Wir ſind es uns 
gegenſeitig ſchuldig, die Wahrheit an den Tag zu 
bringen. Daß es töricht von mir war, Viola mit 
den Vorgängen aus verfloſſener Nacht in Verbindung 
zu bringen, ſagt mir mein Herz jetzt ſchon, obgleich 
dem der Verſtand widerſpricht. Aber gerade darum 
iſt es meine Mannespflicht, Licht in das Dunkel zu 
bringen, damit ich ihr auf den Knieen den unedlen 
Verdacht abbitten kann.“ 

„Das wird nie geſchehen.“ Connelly fuhr mit der 
Rechten durch die Luft, als ob er dort unſichtbare 
Fäden durchſchneiden wollte. „Die Entſcheidung des 
Coroners iſt für mich endgültig und muß es für jed- 
weden ſein, der ſich in Zukunft zu meiner Familie 
rechnen will. Mehr noch, ich verbiete dir auch jede 
fernere Erwähnung deiner ſogenannten Beobachtungen 
Dritten gegenüber.“ 

„Das hieße das Tiſchtuch zwiſchen uns durch- 
ſchneiden!“ ſtammelte Erik. 

„Dann mag's meinethalben durchſchnitten ſein!“ 
rief Connelly und wendete ſich nach der Tür um. 

Dort aber blieb er mit kurzem Rucke nochmals 
ſtehen. „Wir ſind beide Hitzköpfe,“ ſagte er mit einem 
halben Verſuch, wieder einzulenken. „Laß uns darum 
jetzt abbrechen, wir wollen uns erſt einmal ausſchlafen 
und ruhiger werden — ſchon um Violas willen.“ 

Doch die Mienen des jungen Arztes drückten einen 
feſten Entſchluß aus. „Ich kann dir nicht beipflich- 
ten,“ ſagte er tonlos, „ſelbſt um Violas willen kann 
ich meine Hand nicht zur Vertuſchung eines Verbre⸗ 
chens bieten.“ 
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„So gehe doch hin und hänge die Geſchichte an 
die große Glocke!“ 

„Eine ſolche Abſicht habe ich mit teinem Worte 
geäußert,“ unterbrach ihn Erik bleich, aber gefaßt. 
„Ich bin kein Denunziant, aber ich kann auch eine 
Gemeinſchaft, einerlei, wie teuer ſie meinem Herzen 
ſein mag, nicht länger aufrecht erhalten, wenn dies 
nur durch die Aufgabe meiner Selbſtachtung zu ge- 
ſchehen vermag.“ | 

Connelly lachte bitter auf. „O du — du!“ knirſchte 
er. Dann wurde er plötzlich förmlich. „Genug der 
Worte!“ endigte er ſchroff. „Wenn jemand über ſein 
Verhalten in verwichener Nacht Auskunft zu erteilen 
hat, ſo ſind Sie es, Herr Doktor Pettit. Und ſolange 
Sie mir nicht befriedigende Auskunft erteilen und mir 
klarlegen können, daß die dunklen Andeutungen, die 
mir Chadwick über Ihre Perſönlichkeit machte, auf 
Verleumdung beruhen und Sie keinerlei Urſache hatten, 
den Mann zum Schweigen zu bringen, der Sie ſcho- 
nungslos vor mir und meiner Tochter bloßzuſtellen 
drohte, haben unſere gegenſeitigen Beziehungen ihr 
Ende erreicht. Ich werde Viola von meiner Ent- 
ſchließung unverzüglich in Kenntnis ſetzen und ihr auch 
Ihren Abſchiedsgruß übermitteln. Wenn Sie einen 
Wagen zur Station wünſchen, ſo hängt dort an der 
WVand der Telephonapparat.“ 

Damit wendete er ſich ſchroff um und verließ ohne 
jedes weitere Abſchiedswort das Zimmer. 


— 


Reuntes Kapitel. 


Erik machte keinen Verſuch, den in bitterem Groll 
von ihm Scheidenden zurückzuhalten. Der letzte Bluts- 
tropfen war aus ſeinen Zügen gewichen, ein qual- 


2 Roman von Otto Hoecker. 25 


volles Stöhnen kam über ſeine Lippen. „Ich kann 
ihm nicht glauben, weder ihm ſelbſt noch an die Echt 
heit feiner Entrüftung glauben, er ſpielt nur eine feiner 
unwürdige Komödie,“ ging es ihm durch die fiebern 
den Sinne. 

Immer düſterer wurde ſein Gedankengang. Er 
entſann ſich jetzt wieder des auffälligen Gefunkels, das 
er in einem der ſonnenbeſtrahlten Turmfenſter des 
abgelegenen Krankenpavillons in dem Augenblick wahr- 
genommen, als er ſich niedergebückt hatte, um den im 
Graſe glitzernden Gegenſtand aufzuheben. Wie die 
Linſe eines auf ihn gerichteten Fernrohrs, in der ſich 
die Sonnenſtrahlen widerſpiegelten, war ihm der kreis- 
runde glänzende Fleck erſchienen. Und wie er das 
noch dachte, entſann er ſich plötzlich auch, wie Connelly 
ihm, vielleicht ein halbes Jahr zuvor und noch ehe 
er ſein New Vorker Stadthaus mit dem Freehurſter 
Landaufenthalte vertauſcht, geſprächsweiſe mitgeteilt 
hatte, daß er ſich oben im Turme des Pavillons ein 
kleines Obſervatorium eingerichtet habe, um ſeinen 
aſtronomiſchen Liebhabereien frönen zu können. Da 
Erik allem ſpieleriſchen Dilettantismus nur wenig Ge- 
ſchmack abzugewinnen vermochte, hatte er ſich um die 
ganze Sache nicht weiter gekümmert. 

Doch nun wurde es ihm ſchreckhaft klar, auf welche 
Weiſe Connelly Kunde von ſeinen Parkfunden erlangt 
haben mußte. Und immer lähmender wirkte auf ihn 
der unvermeidliche weitere logiſche Schluß ein, daß 
ſich das böſe Gewiſſen des ſich ſchuldig wiſſenden 
Mannes unverkennbar deutlich in der Art und Weife 
verriet, wie er ſeiner Umgebung mißtrauiſch nachſpürte. 

Wohl eine Stunde ſchritt Erik zwiſchen den vier 
Wänden hin und her. Dann machte er ſich an das 
Einpacken feiner Sachen, und als er damit fertig ge- 
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richtete einen kurzen Abſchiedsbrief an ſeine Braut. 
Auch noch einen zweiten Brief ſchrieb Erik nach 
kurzer Überlegung, der aber war nach New Vork ge- 
richtet und trug die Adreſſe von Miſtreß Margot H. Bren- 
dergaſt, ſeiner an den jungen Zeichner verheirateten 
Schweſter. Und darin teilte er ſeinen Verwandten 
nur in Kürze die Aufhebung ſeiner Verlobung, ſowie 
ſeine Abſicht mit, zunächſt auf Reiſen zu gehen. | 
Als er beide Briefe geſchloſſen und adreſſiert hatte, 
ſteckte er ſie in die Bruſttaſche ſeines Rockes, ſtützte 
das Kinn in die Hand und verſank wieder in trübes 
Nachſinnen. Allmählich wurde es dunkel im Zimmer, 
aber er nahm es nicht wahr. Ein paarmal pochte e 
auch an ſeine Tür, aber er überhörte es. | 
Dann, als es völlig dunkel geworden war und das 
Sternenlicht draußen die Gegenſtände nur eben noch 
in ihren Umriſſen ungewiß erkennbar machte, erhob 
er ſich, nahm die Ledertaſche in die Hand und ſchickte 
ſich zum Verlaſſen des Raumes an, den er zwei Tage 
zuvor noch mit Sonnenſchein im Herzen und unjag- 
barem Glücksgefühl betreten hatte. Ein unendlich 
bitteres Gefühl überkam ihn bei dem Gedanken, daß 
er ſich wie ein Dieb in der Nacht fortzuſchleichen ge- 
dachte. Als ob er angſtvoll ſein Haupt zu verhüllen 
brauchte! Eine Anwandlung überkam ihn, dem Manne, 
den er nunmehr genau ſo zu verabſcheuen glaubte, 
wie er ihn bis zum Anbruche dieſes verhängnisvollen 
Unglüdstages gleich einem Vater geehrt und geliebt 
hatte, die heuchleriſche Maske vom Geſicht zu reißen. 
Aber zu einer ſolchen Vorſtellung lächelte er nur 
wehmütig. Er konnte nicht einmal einen Verſuch zu 
ſeiner Rechtfertigung oder zur Aufdeckung der wirk- 
lichen Geſchehniſſe in der Vornacht machen, denn traf 
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er damit nicht zugleich auch Viola? Der Gedanke an 
eine ſolche Möglichkeit legte ſich ihm bleiſchwer aufs 
Herz. Sie vielleicht betrüben, ſchlimmer noch, als 
erſter die Hand gegen ihre Ruhe aufzuheben — gegen 
ſie, die er liebte und bis zum Ende ſeiner Tage lieben 
würde! Za, nun ſein Glück in Scherben am Boden 
lag, begriff er erſt die unermeßliche Größe ſeiner Liebe 
zu Viola. 

Dann fühlte er ſich plötzlich verſucht, höhnend ſich 
ſelbſt zu verlachen. Ein ſchöner Liebesbeweis, den er 
dem holden Mädchen heute gegeben, indem er ſo 
ſchreckliche Zweifel an ihr hatte hegen können! Doch 
hatte er wirklich an ihr gezweifelt? Nein, tauſendmal 
nein, ſein zuckendes, angſterfülltes Herz ſprach ihn von 
einem ſolchen Treueverrat frei. Er hatte der Geliebten 
nur ſchützend beiſtehen, ihr das Schlimmſte leicht machen 
wollen, wenn — nun ja, er wollte vor ſich ſelbſt 
ſchrankenlos ehrlich ſein, wenn es wirklich etwas gab, 
von dem die Welt nichts erfahren durfte. 

Warum hatte er nicht geſchwiegen und einfach über- 
ſehen, was der Coroner und deſſen Aſſiſtent auch über- 
ſehen hatten? Dann wäre alles beim alten geblieben, 
es wäre nicht zum Bruche gekommen, und er hätte 
ſeiner Braut nicht ſolches Herzeleid bereiten müſſen. 

Doch dann hob er wieder den Kopf. „Ich müßte 
mich ſelbſt verachten!“ kam es leiſe von ſeinen Lippen. 
Mit einem letzten Seufzer öffnete er die Tür und trat 
auf die Veranda hinaus. 

Doch im gleichen Moment ſtockte fein Schritt auch 
ſchon wieder, und er blieb in peinlicher Uberraſchung 
ſtehen, denn vor ihm tauchte die graziöſe Geſtalt ſeiner 
Verlobten auf. Sie hatte augenſcheinlich auf den 
Moment gewartet, wo er den Pavillon auf Nimmer- 
wiederkehr verlaſſen würde. 
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Sie trat haſtig auf ihn zu. „O, warum ließeſt 
du mich ſo lange auf dich warten!“ flüſterte ſie. 

„Du warteſt ſchon lange hier?“ 

„Vielleicht ſchon ſeit einer Stunde, ſeit Papa mir 
all das Schreckliche geſagt hat. Ich pochte wiederholt 
an deine Tür, aber du gabſt keine Antwort. Ich hörte 
dich ſeufzen, und da — da wartete ich eben, denn ich 
mußte dich ſprechen. Es mag unweiblich von mir ſein, 
daß ich dir auflaure, aber ich rechnete mich im Geiſte 
ſchon zu dir, und es wird mir ſo ſchwer, begreifen zu 
ſollen, daß wir uns fortan fremd ſein müſſen, denn 
das iſt mehr, als ich faſſen kann!“ Unvermittelt brach 
ſie in heftiges Schluchzen aus, lehnte den Kopf an 
ſeine Bruſt und ſtammelte: „O Erik, wie haſt du mir 
das nur antun können!“ 

„Liebling, ich konnte doch nicht anders handeln,“ 
brachte er ſtockend hervor, „ſoll ich zum Lügner vor 
dem eigenen Gewiſſen werden?“ 

„Wer ſpricht davon, Erik!“ rief fie erregt. „Liebe 
ich in dir nicht gerade dein hohes Rechtlichkeitsgefühl, 
deinen geraden, unbeſtechlichen Charakter, dein ſtolzes 
Ehrgefühl? Aber ſieh,“ fuhr ſie fort, „wie ſoll ich es 
nur gleich ausdrücken, um es dir verſtändlich zu machen, 
was mir jo furchtbar weh tut? Fſt es denn nur mög- 
lich, daß du mich die ganze Zeit über ſo wenig gekannt 
haſt, um mich für ſo feige und ſchlecht halten zu können? 
Glaubſt du wirklich, wenn meine Seele auch nur etwas 
von dem grauſen Vorgange in der letzten Nacht wüßte, 
daß ich mich feige binter andere verſtecken oder es 
dulden würde, daß einen Unſchuldigen Verdacht treffen 
könnte? O Erik, warum ſprachſt du nicht offen und 
unumwunden mit mir!“ 

Er ſtand mit einer Empfindung, wie er ſie vor 
langen Fahren gehabt, wenn fein gütiger Vater ein- 
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mal mit ihm unzufrieden geweſen war und dies ihm 
deutlich zu verſtehen gegeben hatte. Längſt hielt er 
ihre beiden zitternden Hände, und unausgeſetzt ſchaute 
er in ihr im Sternenflimmer zwiefach bleich anmutendes 
Geſicht. „Liebling,“ ſagte er leiſe, „ich habe an dir 
nie gezweifelt, glaube mir. Aber ich ging von der 
Möglichkeit aus, daß du Streit mit Chadwick gehabt 
haben und — und — nun ja,“ brach er verlegen ab, „ich 
ſagte dir ja ſchon vor Stunden, was mir möglich erſchien.“ 

„35h war geſtern nacht nicht mehr im Park, und 
ebenſowenig trug ich meinen roten Automantel,“ gab 
Viola zur Antwort. „Die Unterredung mit Chadwick 
hatte ich vor dem Abendeſſen.“ 

„Ich weiß es, Liebling, wenn du es ſagſt, dann 
iſt es auch wahr — ja, vor Gericht wollte ich deine 
Worte mit einem Eid erhärten,“ verſetzte er und legte 
den Arm um ihre Schultern. „Ach, Schatz, wie ſoll 
ich es dir nur klarmachen, daß — es liegt ſo viel vor, 
was unausgeſprochen bleiben muß —“ 

„Papa ſagte noch viel mehr, ich habe ihn noch nie 
fo außer ſich geſehen,“ hauchte die ſich an ihn Schmie- 
gende. „Er meinte, daß du der einzige Menſch ſeieſt, 
der Auskunft geben könnte, wenn du nur wollteſt. 
Ja, er — er ſprach fo ſeltſam, als ob du — du — —“ 
Hier weinte fie ſchon wieder. „Erik,“ ſtammelte ſie, 
„du ſollſt mir nichts jagen, nichts geſtehen. Sch will 
auch nichts von alledem wiſſen, was ſich in der ver- 
floſſenen Nacht ereignet hat. Aber wenn du von hier 
fortgehen mußt, Erik, dann — dann nimm mich mit. 
Wohin du gehſt, dorthin will auch ich gehen. Meine 
Seele geht ohnehin mit dir. Sieh, Erik, ich habe dich 
ſo lieb und — und es macht in meiner Liebe keinen 
Anterſchied, was immer auch in verwichener Nacht 
ſich zugetragen haben möge!“ 
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Wie ein Engel ſchien ſie vor ihm zu ſtehen, ſo licht, 
ſo lieb und rein. Die Sehnſucht in ihm, ſie noch 
einmal in den Armen zu halten, überwog, und er zog 
ſie ſtürmiſch an ſich. „Viola, mach mir das Scheiden 
nicht noch ſchwerer,“ hauchte er ihr ins Ohr. „Feig 
und verächtlich wäre es von mir, wollte ich Mißbrauch 
mit deinem ſelbſtlos in mich geſetzten Vertrauen treiben. 
Nein, Viola, meine Frau ſoll nicht in Nacht und Nebel 
mit mir dem eigenen Vater, der mir mißtraut oder 
dies wenigſtens zu tun vorgibt, entfliehen müſſen. 
Meine Frau ſoll vor aller Welt in das ſchlichte Heim, 
das ich ihr bereiten kann, Einzug halten. Meine Frau 
ſoll nur einen Mann heiraten dürfen, den kein Menſch 
auch nur in Gedanken zu verdächtigen wagt.“ 

Sie weinte wieder leiſe vor ſich hin und barg das 
Geſicht an ſeiner Schulter. „Aber was ſoll nur werden? 
Ich kann mich in all das Schreckliche nicht hineinfinden,“ 
klagte fie. „Wenn du mich wirklich lieb haſt, Erik, 
könnteſt du da Papa nicht entgegenkommen? Er be- 
trachtet ſich doch auch als deinen Vater. Er will ja 
nichts anderes als Offenheit von dir und — und ich 
weiß ja, daß du nichts zu geſtehen haben kannſt, was 
dir Unehre macht. Bitte, lieber, guter Erik, komm 
mit mir zu Papa zurück, ſprecht euch nochmals aus — 
und alles wird wieder gut.“ 

„Ich kann nicht, denn das ginge über meine Kraft!“ 
Sanft, aber entſchieden machte er ſich von ihrer Hand 
los. „Das kann ich dir nicht erklären,“ ſagte er ſanfter, 
als er ihr Erzittern gewahrte. „Es geht nicht anders! 
Dein Vater will's doch nicht leiden!“ rief er heftig. 

Wie ſie vor ſich hin ſchluchzte, preßte er ſie noch ein 
letztes Mal an ſich. „Leb' wohl, Viola — ewig meine 
Viola!“ flüſterte er. „Ich kann dir nicht ſagen, was 
uns die Zukunft bringen wird, ob das, was uns jetzt 
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ſcheidet, nur flüchtig unſer Leben verdunkeln oder uns 
lange auseinanderhalten wird. Mein Herz bleibt bei 
dir zurück und — und, Liebling,“ ſchloß er, „Gott 
gebe, daß du meine Worte nie verſtehen lernſt. Aber 
ſollte der Tag kommen, daß du Schutz brauchſt, da 
du irre an jemand geworden ſein wirſt, der ſich jetzt 
Vorſehung zu ſpielen anmaßt, dann frage nichts nach 
der Welt, dann laß mich dich an deine heutigen Worte 
mahnen, dann will ich dich an mein Herz nehmen 
und mit dir in die Ferne gehen, dorthin, wo niemand 
uns kennt und uns zu verurteilen wagt um — um 
eines anderen Verſchulden willen!“ 

Noch einmal preßte er ſie an ſich, dann riß er ſich 
los und eilte mit raſchen Schritten davon. 


Zehntes Kapitel. 


Frank L. Namſay ſaß in ſeiner Anwaltsoffice, die 
ſich im oberſten Stockwerke eines rieſigen New Vorker 
„Wolkenkratzers“ befand, und wartete, wie ſchon ſeit 
Jahren, mit philoſophiſcher Ruhe auf Klienten die 
nicht kommen wollten. 

Durch das weitoffene Fenſter ſchien die Sonne mit 
faſt ſommerlicher Glut. Draußen blaute der Himmel, 
wohin der Blick des gemächlich am Fenſter Sitzenden 
auch ſchweifen mochte, bis weit hinaus in dämmernder 
Ferne, wo die grauen Wogen des Sunds und der 
New Yorker Bucht mit dem Horizont verſchwammen, 
blinkte glitzernde Lichtflut, die der Rieſenſtadt zu ſeinen 
Füßen ein heiteres, lockendes Gepräge verlieh, aber 
keinen Widerſchein in den Zügen des jungen An- 
walts fand. 

Frau Sorge war ſchon ſeit langem in der Anwalts- 
kanzlei zu Haufe. Sie war ſchon vor Jahr und Tag 
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zugleich mit Frank ſelbſt eingezogen, als dieſer mit 
durchaus nicht hochgeſpannten Erwartungen ſeine 
„Lawoffice“ aufgetan hatte. Von feinen mannig- 
fachen Verbindungen und ſonſtigem Einfluß hatte der 
junge Anwalt wenigſtens erhofft, daß ſie ihm genügend 
Praxis einbringen würden, um feine Mafchinen- 
ſchreiberin zu beſchäftigen. Als aber die ältliche Miß 
etwa ein volles Jahr vor der verſtaubten Schreib- 
maſchine geſeſſen und ihre „Arbeitszeit“, ſo gut es 
gegangen war, mit Gähnen und Pflege ihrer Finger- 
nägel, worin fie es ſchließlich zu einer wahren Dir- 
tuoſität gebracht, ausgefüllt gehabt hatte, da war 
Frank L. Ramſay zu der Erkenntnis gelangt, daß er 
das Nichtstun, ohne ſeinen Kräften dadurch zuviel 
zuzumuten, ganz gut und obendrein noch billiger ſelbſt 
beſorgen könne, worauf die ältliche Miß das Feld ge- 
räumt hatte. 

Seitdem ſtand das kleine Nebenzimmer leer, und 
die Verbindungstür mit dem Sprechzimmer blieb offen, 
damit Frank etwa vorſprechende Klienten bei ihrem 
Eintritt ohne weiteres wahrnehmen und zu ſich ent- 
bieten konnte. Aber es kamen keine Klienten, ſondern 
die hin und wieder ſich bemerkbar machenden Beſucher 
hatten ſamt und ſonders die Eigentümlichkeit gemein- 
ſam, daß ſie nach einer kurzen und in der Regel mit 
bemerkenswerter Deutlichkeit geführten Zwieſprache 
ſich nach irgend einer anderen Anwaltsoffice zu be- 
geben pflegten, was regelmäßig zur Folge hatte, daß 
bald darauf Frank L. Ramſays Name als Beklagter 
in irgend einer Schuldklage auftauchte. Hätte er ſich 
in allen dieſen Fällen nicht ſelbſt vor Gericht vertreten, 
ſo würde er zum Aufſuchen der verſchiedenen New 
Vorker Juſtizgebäude ſchwerlich einmal Veranlaſſung 
gehabt haben; feine Selbſtvertretung nützte jedoch 
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weder ſeiner Sache noch ſeinem Anwaltsruhme, zumal 
die richterliche Entſcheidung faſt immer gegen ihn 
ausfiel. 

Für die wenigen Prozeßſtellvertretungen aber, mit 
deren Erledigung ihn vielbeſchäftigte Kollegen ge- 
legentlich einmal beauftragten, hätte der junge Anwalt 
erſt recht keine eigene Kanzlei zu unterhalten brauchen, 
denn dann wurde er immer nach der Office des be- 
treffenden Anwalts entboten, und deſſen Berufung- 
ſchreiben hätte der Briefträger gerade ſo gut in dem 
kleinen Koſthaus abliefern können, wo Frank nun ſchon 
ſeit Jahren wohnte und der Wirtin ungleich häufiger, 
als es dieſer lieb war, die Miete ſchuldig bleiben mußte. 

Das hatte ſchließlich auch Frank eingeſehen und 
ſich darum zum Auszug entſchloſſen, was wahrſcheinlich 
ſchon ungleich früher der Fall geweſen wäre, hätte 
er die Miete für die kleine Kanzlei nicht mit dem 
Reſt ſeines kleinen Vermögens auf Fahr und Tag 
vorausbezahlt gehabt. Da um die Oktobermitte die 
Officemiete wieder fällig war, Frank aber an keine 
Wunder glaubte und ſeinem Dafürhalten nach nur der 
Eintritt eines ſolchen ihm die erforderlichen Barmittel 
verſchaffen konnte, fo befand er ſich in einer Art weh- 
mütiger Abſchiedſtimmung. Während der letzten zwei 
Jahre hatten dieſe kahlen vier Wände feine eigentliche 
Welt gebildet, abgeſehen von gelegentlichen Gläubiger- 
beſuchen hatte er ungeſtört darin feinem Gedanken- 
fluge Audienz erteilen dürfen, und dieſer hatte ihn 
regelmäßig in den großen Schwurgerichtſaal verſetzt, 
wo er als Verteidiger in einem ſenſationellen Mord- 
prozeß unglaubliche Lorbeeren erntete. Wie oft hatte 
er ſchon beſonderes Intereſſe erregende Senſations- 
fälle im Geiſte als Leiter der Verteidigung durch- 
gekämpft, ſich die ſcharfſinnigſten Einwände ſeitens der 
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Staatsanwaltſchaft erdacht, um ſie dann durch noch 
ſcharfſinnigere Repliken zu entkräften, wie häufig 
hatte er ſich im Geiſt, wenn die zwölf „guten und 
getreuen Volksrichter“ mit einem „Nicht ſchuldig!“ 
ſeinen gedachten Klienten dem Leben und der Geſell— 
ſchaft zurückgegeben, von den berühmteſten Leuchten 
des New Yorker Barreau neidiſch beglückwünſchen ſehen, 
um dann durch das unverhoffte Auftauchen irgend eines 
mahnenden Schneiders oder Schuhmachers aus all 
ſeinen ehrgeizigen Träumen zur niederdrückenden Wirk- 
lichkeit zurückgerufen zu werden. 

Und nun hieß es dieſen ſtillen, vertrauten Räumen 
ſchon in Bälde ade ſagen, und mit der Aufgabe ſeiner 
Kanzlei wich auch die letzte Zllufion von dem jungen 
Anwalt, der immer noch von feinem glühenden Ehr- 
geize nicht laſſen konnte, weil er eine ſehr hohe Meinung 
von ſeinem Können beſaß und ſtarr an dem Glauben 
feſthielt, daß über Nacht doch noch einmal das Un- 
begreifliche zum Ereignis und er ſelbſt zu einem be- 
rühmten Anwalt geworden ſein müßte. 

Ein kurzes Pochen an der Außentür ließ Frank L. 
Ramſay aus ſeiner wehmütigen Abſchiedſtimmung 
jäh zur Wirklichkeit zurückerwachen. Wer konnte es 
ſein, der lange nach Ablauf der doch draußen an der 
Glasſcheibe deutlich vermerkten Sprechſtunden ihn auf- 
ſuchen konnte? Etwa ein Gläubiger? Schwerlich, denn 
von denen hatte er ſo ziemlich Ruhe, ſeitdem ſie wohl 
oder übel zu der Erkenntnis hatten gelangen müſſen, 
daß dort, wo nichts zu holen iſt, ſelbſt der Kaiſer ſein 
Recht verloren hat. 

Frank erhob ſich, durchſchritt die vordere Kanzlei 
und öffnete die nach dem Korridor führende Außentür, 
an die nochmals kurz geklopft worden war. Einen 
Moment ſtand er überraſcht und betrachtete die ſchlanke 
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Geſtalt des Einlaß heiſchenden Beſuchers, deſſen charak⸗ 
teriſtiſcher Künſtlerkopf mit dem trotzig verbiſſenen 
Geſichtsausdruck, der wie aus Marmor gemeißelten 
Stirn und den in dieſe fallenden kurzen Locken ihm 
merkwürdig bekannt vorkam. 

Dann ſtreckte er in plötzlichem Wie dererkennen 
zögernd die Hand aus. „Ben Slotery?“ vergewiſſerte 
er ſich fragend. 

Sein Beſucher nickte kurz und ſchob ſich dann ohne 
weiteres an ihm vorüber durch die offene Tür. Ver- 
ſtohlen muſterte der Anwalt das unſtreitig bedeutend 
zu nennende Geſicht ſeines alten Schulkameraden. 
Aus ihm ſprach nervöſe Zerfahrenheit, die ſich nicht 
minder in feinen plötzlichen, ruckhaften Bewegungen 
bemerkbar machte. Die Kleidung des Beſuchers, der 
kaum an der Schwelle der Dreißiger ſtehen mochte, 
war modern, aber nach Künſtlerart etwas vernach- 
läſſigt. 

„Du biſt's alſo!“ ſagte Ramſay ſtaunend, indem 
er ſeinem Beſucher einen Lehnſeſſel zurechtrückte. 
„Welcher Wind wehte dich nach New Vork? Ich glaubte 
dich in London, wo du der blöden Menge beweiſen 
wollteſt, daß die Shakeſpeares immer noch nicht aus- 
geſtorben ſind. Erinnere ich mich richtig, ſo ſahen wir 
uns dort zuletzt vor Jahren?“ 

„Sind ſchon fünf Fahre her,“ entgegnete Ben 
Slotery mit ungewöhnlich wohltönender Bariton- 
ſtimme, indem er ſich in den kahlen Räumen um- 
ſchaute und dann den Blick prüfend auf den Zügen 
des Anwalts ruhen ließ. „Damals hatten wir noch 
große Roſinen im Kopfe. Entſinnſt du dich, Frank, 
wie wir beim vollen Weinglaſe einander vorſchwärm- 
ten?“ Er lachte bitter auf und fuhr ſich dann mit 
nervöſer Unraſt durchs dichte Haargelock. „Ich wollte 
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die Klaſſiker vom Throne ſtürzen und du die Rechts- 
verdreher ſämtlicher Zeitalter zum Erröten bringen, 
falls dies einem deiner Zunft überhaupt möglich wäre 
— das Erröten nämlich! Haha! Wir verrechneten uns 
nicht Schlecht, mein Lieber — was? Es ſieht wenigſtenz 
in dieſer ſtillen Klauſe recht wenig nach fetten Prozeß 
honoraren aus.“ 

„Nun, um deine Dramen ſcheinen ſich die großen 
Kunſttempel auch nicht gerade zu reißen,“ gab der 
Anwalt zurück. Er hatte ſich inzwiſchen eine Zigarette 
angeſteckt und ſchob die Schachtel dem Freund über 
den Tiſch hin. 

Die erſte Überrafhung war bei ihm ruhigerem 
Empfinden gewichen. Teilnahmsvoll betrachtete er 
den Jugendfreund, mit dem er früher ſo lange Zimmer 
und Beutel geteilt und der durch manch liebes Jahr 
ſeinem Herzen am nächſten geſtanden hatte, bis die 
Wogen des Lebens ſie auseinandergeführt — ihn ſelbſt 
in verſtaubte Kanzleien bekannter Anwälte, für die 
er als junger Rechtsbefliſſener unentgeltlich gearbeitet, 
den Freund aber im Fluge durch die Welt, wo dieſer 
mit einer überreich von Idealen geſchwellten Künſtler⸗ 
ſeele mit heißem Bemühen jene Eindrücke zu ſammeln 
geſucht hatte, die die Mitwelt ſpäter in abgeklärtem 
Zuſtande als die göttlichen Offenbarungen feines 
Dichtergenius bewundern ſollte. 

Das waren Träume geweſen, die in des Alltags- 
lebens nüchternſter Proſa ein trübſeliges Ende ge- 
funden hatten, etwa genau ſo wie ihre überſchäumende 
gugendfreundſchaft ſelbſt, von der Frank L. Ramſay 
kaum noch begriff, wie ſie überhaupt einmal exiſtiert 
haben konnte, denn ein einziger Blick auf den Beſucher 
kündete ihm, daß ſie inzwiſchen zu Bürgern getrennter 
Welten geworden und das einzige, in dem ſie auch 
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jetzt noch übereinſtimmten, ihr äußerer Schickſalslauf 
war, der ſich bei ihnen beiden gleichmäßig ungünſtig 
angelaſſen hatte. 

Ben Slotery legte die Zigarette, an der er haſtig 
einigemal geſogen, ohne das glimmende Feuer wach- 
halten zu können, beiſeite, ſtützte beide Arme auf die 
Tiſchplatte und ſagte: „Ach, wie iſt das End' ſo trübe, 
um mit Heine zu ſprechen. Ich hungere mich immer 
noch durch, und du warteſt auf Klienten, die nicht 
kommen wollen — und darum hat man nun gedarbt, 
geſtrebt und gehofft! Es iſt zum Totſchießen! Sch 
hätte wirklich geglaubt, dich in beſſeren Glücksumſtänden 
anzutreffen. — Laß nur, Frank,“ ſetzte er in ver- 
ändertem Tone hinzu, als Ramſay ihn unterbrechen 
wollte, „ſind wir nicht alte Freunde? Was bedarf's 
da der Beſchönigung? Übrigens, alter Zunge, wetten 
wir, daß du mit deinem Loſe nicht zufrieden biſt?“ 

Der letzte Blutstropfen wich aus den Zügen des 
Gefragten, und dieſe wurden hart und finſter, während 
ſeine Fauſt mit derbem Schlage auf die Tiſchplatte 
herunterfuhr. „Weißt du, wie ich mir vorkomme?“ 
brach er dann los. „Wie ein wildes, freiheitberaubtes 
Tier in einem Menageriekäfig! Ah, wie lange habe 
ich geduldig gewartet, immer in der vergeblichen Hoff- 
nung, daß durch die Tür dort die Göttin des Glücks 
auf mich zugetänzelt kommen müßte! Wie habe ich 
zum Himmel gefleht, mir nur einmal die Möglichkeit 
zu verleihen, in einem großen Prozeß vor den Ge— 
ſchworenen die mir unleugbar innewohnenden Fähig- 
keiten als Verteidiger im hellſten Lichte leuchten laſſen 
zu dürfen! Aber ein Jahr nach dem anderen vergeht, 
und ich vertrödle meine koſtbarſten Lebensjahre damit, 
meine armen Gläubiger durch allerhand Kniffe und 
Ausflüchte vor den Gerichten hinzuziehen, und wenn's 
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hochkommt, einmal einen berühmten Kollegen in irgend 
einer Bagatellſache zu vertreten. Ach, ich ſage dir, 
Ben, es iſt ein Fluch, der das Gehirn lähmt und den 
Herzſchlag ſtocken macht und aus dem Leben alle Freude 
und allen Sonnenſchein raubt — warten zu müſſen, 
warten und immer warten!“ 

„Wem ſagſt du das?“ gab der junge Schriftſteller 
gelaſſen zurück. „Als ob dieſes ewige Warten auf die 
wohl nie und nimmer kommende Gelegenheit nicht 
einen überwiegenden Teil meines Lebens ausmachte! 
Du weißt's ſelbſt, wie ich von jeher auf der Schatten 
ſeite dieſes Daſeins wandeln mußte,“ fuhr er mit 
bitterem Lächeln fort, „wie oft mußte ich hungern, 
wie ſelten kam ich dazu, einen anſtändigen Anzug 
mein eigen zu nennen. Daß ich etwas kann, das 
geben ſie mir alle zu, ſelbſt die geſtrengen Kunſtbonzen 
aller Herren Länder. Aber meine Dramen will trotzdem 
niemand aufführen. Ja, wenn ich Poſſen ſchriebe — 
dann vielleicht! Aber Dramen! Du lieber Himmel, 
ich hätte keinen Namen, und für dieſen, nicht für das 
Kunſtwerk ſelbſt würde heutzutage Geld bezahlt, ſagen 
die Theaterleute alle über einen Leiſten. Nimm mein 
letztes Drama, ich wage kecklich zu ſagen, daß es das 
Werk eines wahren Dichters iſt. Meine ganze Seele 
habe ich hineingelegt, ein volles Fahr meines Lebens 
ſeiner Vollendung geopfert — und geſtern erſt wagte 
mir ein ſogenannter Agenturverlag dafür dreißig 
Dollar zu bieten. Der Brave wollte das Werk, das 
ich mit meinem Herzblut geſchrieben, nicht etwa zur 
Aufführung bringen — nein, ach nein!“ Er lachte 
grell auf. „Ihm ſchien nur die Handlung für den 
Kinematographen paſſend!“ 

„Ich weiß es, Ben, in dir ſteckt das Zeug zu einem 
wirklich Großen,“ verſetzte Frank, der teilnahmsvoll 
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zugehört hatte. „Ah, wenn du berühmt wäreſt, wie 
ſich dann die größten Bühnen dieſer Erde um die 
Erzeugniſſe deiner Muſe reißen würden! Die Buch- 
auflagen deiner Dramen allein ſchon müßten dich zum 
reichen Manne machen!“ 

„Ja, wenn ich ſchon berühmt wäre,“ ſagte Ben 
Slotery, „wenn dieſe leichte Glücksdirne mir wenigſtens 
tändelnd die Stirn berühren wollte, dann hätte ich 
vielleicht auch noch ein treues Liebchen!“ 

Er lachte bitter auf und ſprang von ſeinem Sitze hoch. 

„Obendrein noch unglücklich verliebt?“ erkundigte 
ſich der Anwalt und folgte mit dem Blicke ſeinem 
Beſucher, der ans Fenſter getreten war und nun zer- 
ſtreut auf das ſeinen Blicken ſich bietende Panorama 
hinunterſtarrte. 

Bei den Worten des Freundes wendete er ſich mit 
kurzem Rucke wieder herum. „Entſchuldige, das fuhr 
mir nur ſo heraus — iſt ſchließlich Privatſache und nicht 
der Rede wert. Man täuſcht ſich häufig genug in den 
Menſchen und faſt immer im Weibe! Aber recht haſt 
du; wenn ich ſchon berühmt wäre, berühmt oder 
berüchtigt!“ vollendete er, den Blick voll auf Frank 
gerichtet. „Das iſt ja ſchließlich hier in dieſem großen 
Gleichheitſtalle ganz einerlei. Die Hauptſache iſt und 
bleibt, daß man Aufſehen erregt, und daß die Leute 
von einem ſprechen.“ 

„Das gebe ich zu,“ warf der Anwalt ein. „Sich 
der Offentlichkeit aufdrängen können, macht den halben 
Erfolg aus.“ 

„Ja, wenn man die Leute dazu zwingen könnte, 
ſich mit unſereinem zu beſchäftigen!“ fuhr Ben Slotery 
fort. Er hatte wieder nach den Zigaretten gegriffen, 
zerkrümelte aber die Papierhülſe, ohne fie anzu- 
zünden, zwiſchen den Fingern. „Da geht dir's gerade 
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ſo wie mir. Solange wir Veilchen gleichen, die im 
verborgenen blühen, werden wir's zu nichts bringen. 
Denke einmal, Frank, wie dein Los ſich plötzlich ſo 
ganz anders geſtalten würde, könnteſt du als ſiegreicher 
Verteidiger in einem jener großen Senſationsprozeſſe, 
die ſich durch Wochen hinziehen und nicht nur New Vork, 
ſondern die ganze Welt in atemloſer Spannung zu 
halten pflegen, auftreten.“ 

„Well, dazu iſt vorläufig kaum Ausſicht vorhanden,“ 
ſagte der Anwalt trübe. 

„Biſt du deiner Sache ſo ganz ſicher?“ fragte Ben, 
der in nervöſer Unraſt wieder einmal durchs Zimmer 
geſchritten war und jetzt vor dem Freunde ſtehen blieb. 
„Man braucht nicht gleich zum Halunken zu werden, 
unternimmt man es, das ſpröde Glück ein wenig zu 
korrigieren. Wie nun, wenn man in Ermanglung eines 
wirklichen Senſationsfalles ein des geheimnisvollen 
Anſtrichs nicht entbehrendes Tagesereignis zu einem 
ſolchen aufbauſchte? Da nimm zum Beiſpiel einmal 
den Fall Chadwick an. Er beſchäftigt die Offent- 
lichkeit noch immer, obwohl ſein ſehr unfreiwilliger 
Held ſchon vor mindeſtens einer Woche begraben wor- 
den iſt.“ | 

Der Anwalt ließ ein leiſes Pfeifen hören und nickte 
zuſtimmend. „Du ſprichſt von dem unter eigentüm- 
lichen Umſtänden erfolgten Selbſtmord meines be- 
rühmten Kollegen und noch berüchtigteren Lebe- 
mannes?“ fiel der Anwalt ein. „Irre ich mich nicht, 
jo erfolgte fein ſelbſtgewähltes Ende unter recht eigen 
tümlichen Umſtänden gelegentlich ſeines Beſuches auf 
dem Landgute eines feiner Freunde?“ 

„Er ſtarb auf der prächtigen Beſitzung, die William 
Connelly, der Börſenmatador, am Long-Island Sund 
beſitzt, aber keineswegs durch Selbſtmord, wie dieſer 
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Einfaltspinſel von einem Coroner behauptet, ſondern 
ganz ſicherlich durch eines anderen Hand.“ 

„Damit beteſt du die verſchiedenen Reporter- 
meldungen unſerer Senſationspreſſe nach, die um 
jeden Preis aus dem ſchwer verſtändlichen Selbſtmord 
Kapital ſchlagen wollte,“ meinte der Anwalt zerſtreut. 
„Aber laß dir jagen, lieber Freund, daß die Zeitungs- 
menſchen aus ſehr trüber Quelle ſchöpften. Sie ließen 
ſich nämlich ſamt und ſonders von einem entlaſſenen 
Diener hinters Licht führen. Der Brave hielt die 
Gelegenheit für günſtig, um gegen ſeinen Brotherrn 
einen kräftigen Erpreſſungsverſuch zu riskieren, und 
als er mit Glanz hinausflog, da ging er hin und legte 
die Reporter mit feinem Gewäſch hinein. Die Zei- 
tungen mußten nicht nur widerrufen, ſondern oben- 
drein erließ William Connelly auch noch durch ſeinen 
Anwalt eine öffentliche Erklärung des Inhalts, wonach 
er gegen die Urheber oder Verbreiter von böswilligen 
Verdächtigungen unnachſichtlich vorgehen würde. Geit- 
dem herrſcht Stille im Blätterwalde.“ 

„Vielleicht iſt das nur die Ruhe vor dem Sturme,“ 
gab Ben Slotery zu bedenken, während das vorige 
eigentümliche Lächeln ſeine Lippen wieder umſpielte. 
„Jedenfalls bin ich der Meinung, daß die Behörde 
ſich gröblich geirrt hat. Ich bleibe bei meiner Be- 
hauptung, wonach Tom Chadwick nie und nimmer 
der Mann dazu war, um Selbſtmord zu begehen.“ 

„Das hätte ich allerdings auch kaum für möglich 
gehalten,“ räumte der Anwalt ein. „Ich habe ihn 

nämlich perſönlich gekannt und —“ 
| „ich auch!“ fchaltete Ben Slotery lakoniſch ein. 
„Ja,“ ſetzte er dann läſſig hinzu, als ſein Freund ihn 
erſtaunt anſchaute, „wir lernten uns in Italien kennen. 
Aber ich könnte nicht ſagen, daß ich für dieſen altern- 
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den, ewig ſüßholzraſpelnden Lebemann ſonderliche 
Sympathie gehegt hätte.“ Er lachte hart auf. „Aber 
gerade deshalb behaupte ich, daß ein ſolcher Mann 
ſelbſt dann, wenn er die triftigſten Gründe hierfür 
hätte, niemals Selbſtmord begehen würde, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil er hierzu viel zu ſehr 
am Leben hängt und viel zu feige iſt, um die letzte 
Konſequenz vermittels eines Piſtolenſchuſſes zu ziehen, 
deſſen Ziel das eigene Gehirn bildet.“ 

„Ich muß geſtehen, Ben, daß du Chadwick über- 
raſchend richtig beurteilſt,“ pflichtete der Anwalt nach- 
denklich bei. „Als mich zuerſt die Kunde von ſeinem 
Selbſtmord erreichte, ſträubte ſich in mir alles gegen 
die Annahme ihrer Richtigkeit. Tom Chadwick und 
Selbſtmord begehen, erſchien mir ungefähr ebenſo 
folgerichtig, wie Waſſer, das den Berg hinauflfließt.“ 

„Stimmt,“ bemerkte Ben Slotery trocken. „Frage, 
wen du willſt. Keiner, der dieſen Chadwick auch nur 
oberflächlich gekannt hat, glaubt an feine Selbftver- 
nichtung.“ 

„Die Gerüchte wollen auch nicht verſtummen, wonach 
hinter dem ganzen Vorfall mehr als bloßer Selbſt— 
mord ſtecken ſoll. Man wagte ſich, wie geſagt, ſogar 
verdächtigend an die Perſon des Beſitzers von Free— 
hurſt heran, zog auch den ſeither auf Reifen gegangenen 
Verlobten ſeiner einzigen Tochter in den Bereich der 
Verunglimpfungen und beruhigte ſich erſt, als der an- 
gegriffene Börſenfürſt ſeinen davongejagten Diener 
wegen Verleumdung verhaften und durch feinen An- 
walt jedem Verbreiter der unwahren Gerüchte das- 
ſelbe Schickſal androhen ließ.“ 

„Deswegen hat die öffentliche Meinung doch recht,“ 
beharrte Ben Slotery. Er war wieder einmal ans 
Fenſter getreten, lehnte nun rückwärts am Fenſterſims 
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und ſtand mit über der Bruſt verſchränkten Armen. 
„Übrigens ſpricht die ganze Geſchichte, wenn fie an- 
geblich auch nur auf rachſüchtigen Erfindungen beruhen 
ſoll, deutlich genug für ſich ſelbſt,“ fuhr er nach kurzer 
Unterbrechung leichthin fort. „Chadwick ſoll danach 
ein nächtliches Stelldichein mit einer jungen Dame 
gehabt haben, die man bald darauf in der Richtung 
nach dem Herrenhauſe flüchten geſehen haben will. 
Die einen ſagen, es handle ſich hierbei um die geiſtes- 
kranke Schweſter des Beſitzers von Freehurſt. Doch 
dieſe längſt im kanoniſchen Alter ſtehende Dame ſcheidet 
für Leute, die Chadwick gekannt haben, wohl ohne 
weiteres aus. Bliebe die andere Dame im roten 
Automobilmantel, von der der Diener meinte, es ſei 
Miß Connelly geweſen.“ 

„Das iſt ja eben der verleumderiſche Klatſch. Der 
Verlobte der jungen Dame ſoll ſie gelegentlich des 
von ihr Chadwick gewährten Stelldicheins mit ihm 
überraſcht haben, es ſoll zu Tätlichkeiten zwiſchen den 
beiden Männern gekommen ſein und ſo weiter. Aber 
das alles wurde durch die fachmänniſche Erklärung 
des Coroners, wonach nichts als Selbſtmord vorlag, 
gegenſtandslos gemacht.“ 

„Daran wirſt du die öffentliche Meinung nicht 
glauben machen,“ begann Ben kopfſchüttelnd wieder. 
„Aber das iſt ja nur Nebenſache. Nehmen wir ein- 
mal an, die intereſſante junge Dame im Automantel 
habe in jener Nacht wirklich ein Stelldichein gehabt, 
ganz und gar nicht mit Tom Chadwick, ſondern mit 
einem Dritten.“ Er lachte kurz auf. „Mit einem Herrn 
von Habenichts, der den Kopf voll großer Zdeen, 
nichts in der Taſche hat, ſich aber trotzdem die 
Liebe jener jungen Dame zu gewinnen wußte, bis 
die kluge Frau Mama der Tochter auseinanderſetzte, 
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daß Chadwick doch eine ganz andere Partie für fie 
ſei und —“ 

„Vas ſoll das alles,“ unterbrach ihn Ramſay, „du 
kannſt unmöglich von Miß Connelly ſprechen, denn 
lie war —“ 

„Fällt mir auch gar nicht ein. Vergiß nicht, daß 
eine Schulfreundin dieſer jungen Dame in Freehurſt 
zu Beſuch weilte.“ 

„Und da behaupteſt du —“ 

„Gar nichts behaupte ich, ſondern ich nehme nur 
an, daß die intereſſante junge Dame in jener nädht- 
lichen Stunde ihrem Schatz den Abſchied gab, und 
dieſen das wiederum derartig verdroß, daß er ſich in 
wüſten Drohungen gegen Chadwick erging und ſich 
hoch und teuer vermaß, daß er den Räuber feines 
Lebensglückes irgend eine ſchreckliche Todesart ſterben 
laſſen wollte.“ 

„Aber das iſt doch jo unwahrſcheinlich, daß — 

„Nehmen wir weiter an,“ beharrte Ben, der wieder 
in großer Erregung durchs Zimmer ſtürmte, „daß dieſe 
junge Dame, von Entſetzen überwältigt, nach dem 
Herrenhauſe zurückfloh, ſo daß ſie alſo im unklaren 
darüber iſt, ob ihr verfloſſener Schatz feine Rache- 
gelüſte an Chadwick gekühlt hat, alſo er es geweſen iſt, 
der den zufällig ſich jo ſpät noch im Mondſchein er- 
gehenden Anwalt und Don Zuan um die Ede gebracht 
hat — angenommen ſchließlich, daß die junge Dame 
unter Eid ausſagen und natürlich nichts verſchweigen 
dürfte; würde eine derartige Angabe genügen, Schuld- 
verdacht gegen den — den dritten Mann zu erwecken 
und die Behörden zu vermögen, das Coronersverdikt 
zu beſeitigen und die Unterſuchung ll) zu er- 
öffnen?“ 

Ramſay nickte. „Anzweifelhaft würde dies ge- 
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ſchehen, man würde wahrſcheinlich auch eine Exhumie⸗ 
rung der Leiche anordnen, um durch eine nachträgliche 
Unterſuchung die wirkliche Todesurſache feſtzuſtellen.“ 

„Aha, das wollte ich nur feſtgeſtellt wiſſen!“ rief 
Ben, der plötzlich Feuer und Flamme war. „Man 
würde alſo dieſen dritten Mann verantwortlich ver- 
nehmen, ihn wohl gar verhaften —“ 

„Eile mit Weile!“ entgegnete Frank lächelnd und 
wehrte mit der Hand ab. „Wie ſollte der Fremde in 
das Herrenhaus gelangt ſein können? Vergiß nicht, 
daß Chadwick tot in ſeinem Schlafzimmer aufgefunden 
wurde, und zwar unter Umſtänden, die deutlich darauf 
hinweiſen, daß er feinen Tod, im Bette liegend, ge- 
funden haben muß.“ 

„Well, vergiß aber nicht, daß der Dritte mit Chad- 
wick in — nun ſagen wir in Stalien bekannt geworden 
iſt. Sie können ſich in jener Nacht bei Mondſchein- 
beleuchtung getroffen, der Dritte ſeine Anweſenheit 
in Freehurſt dem Anwalt gegenüber zufriedenſtellend 
begründet haben. Meines Wiſſens ſetzte noch in der 
gleichen Nacht ein feiner Sprühregen ein, vielleicht 
lud Chadwick den anderen ein, noch ein Stündchen 
mit ihm in ſeinem Zimmer zu verplaudern. Was weiß 
ich? Jedenfalls iſt eine ſolche Möglichkeit nicht un- 
wahrſcheinlicher als ein Dutzend andere auch. Trifft 
meine Vorausſetzung aber zu, ſo war es dieſem noch 
unbekannten Dritten nach vollbrachter Tat entſchieden 
leichter, unbemerkt aus dem Hauſe zu kommen, wie 
er ohne Chadwicks Vermittlung in dieſes hätte hinein- 
gelangen können.“ 

„Da biſt du ja mitten im Entwurfe zu einem 
ſpannenden Kriminalroman,“ ſcherzte Frank, der mit 
ſteigendem Intereſſe den Darlegungen des Jugend- 
freundes gelauſcht hatte. 
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„Nein, nein, ich ſpreche im Ernſt, Frank,“ fuhr ihn 
ſein Beſucher ordentlich ergrimmt an, als er ſein Lächeln 
gewahrte. „Sage mir, was du von den Ausſichten 
dieſes Dritten, in einen Senſationsprozeß als Mittel- 
und Hauptfigur verwickelt zu werden, hältſt.“ 

„Soll der Mann ſchuldig oder unſchuldig ſein?“ 
fragte der Anwalt, immer noch lachend, zurück. 

„Selbſtverſtändlich unſchuldig!“ 

„Nun, dann will ich ihm nur wünſchen, daß er in 
der Lage ſein möge, ſein Alibi während jener Nacht 
auf die Minute nachzuweiſen.“ 

Ordentlich freudeſtrahlend rieb ſich Ben Slotery 
die Hände. „Aber das iſt ja ganz famos! Und du 
meinſt auch, daß eine ſolche Wendung Aufſehen erregen 
würde?“ 

„Ich ſollte es wohl meinen, daß eine derartige 
Enthüllung Senſation machen ſollte. Wie eine Bombe 
würde fie in die Offentlichkeit hereinplatzen,“ erklärte 
Frank, der ſich an einer ſolchen Vorſtellung unwill- 
kürlich ſelbſt erwärmte. 

„Dann würde alſo im Falle einer Schwurgerichts- 
verhandlung der Angeklagte zu großer Berühmtheit 
gelangen?“ 

„Will's meinen — und fein Verteidiger nicht min- 
der,“ verſicherte Frank, aus dem jetzt der ehrgeizige 
Zurift ſprach, der ſich im Geiſt im Schwurgerichtſaale 
als vielbewunderter Verteidiger erblickte. „Ihr guten 
Geiſter, was ließe ſich aus einem ſolchen Falle alles 
herausſchlagen! Geheimnisvolle Romantik, düſtere 
Tragik, ein vom reizvollen Schleier des Verbotenen 
verhülltes Verhältnis, die eiferſüchtigen Regungen 
eines Verſchmähten oder ſich betrogen glaubenden 
Liebhabers, eine geheimnisvolle letzte Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Chadwick und ſeinem nachherigen 


u Roman von Otto Hoecker. | 47 


Mörder — ich will es meinen, daß eine derartige 
Verteidigung mich reizen könnte,“ ſchloß er mit einem 
tiefen Atemzuge, „denn ſie müßte mich über Nacht 
berühmt machen.“ 

„Nun gut, dann ſchlage ein, denn du ſollſt mein 
Verteidiger werden,“ verſetzte Ben Slotery und ſtreckte 
ihm die Hand über den Tiſch hin. „Jener geheimnis- 
volle unbekannte Dritte bin nämlich ich!“ 

Einen Moment blieb es ſtill im Zimmer. Mit 
weitgeöffneten Augen ſtarrte Frank L. Ramſay ſeinen 
Jugendkameraden an. „Du?“ entrang es ſich dann 
ſeinen Lippen, und gleich darauf lächelte er ungläubig. 
„Ihr Dichtersleute habt doch die unmöglichſten Ein- 
fälle!“ 

„Es iſt durchaus kein Scherz!“ widerſprach der 
Freund, der hochaufgerichtet vor ihm ſtand. „Ich holte 
mir in jener Nacht im Freehurſter Parke wirklich eine 
runde Abſage von einer jungen Dame, die die Frau 
Mutter für ſich denken und entſcheiden läßt!“ Er lachte 
wieder bitter auf. „Und bei dieſer Gelegenheit wurde 
ich geſchmacklos und erging mich in den blutrünſtigſten 
Drohungen gegen Chadwick.“ 

„Menſch, biſt du von Sinnen?“ rief nun der An- 
walt, der ganz entſetzt den Freund anſtarrte. „Weißt 
du nicht, daß man mit derartigen Dingen nicht ſpielen 
darf? Ein bloßer Verdacht könnte hinreichen, dich in 
ernſte Unannehmlichkeiten zu verwickeln.“ 

„Wer ſagt dir denn, daß ich mit der Gefahr ſpiele?“ 
gab Ben Slotery zurück. Er hatte ſich inzwiſchen dem 
Freunde wieder gegenüber in den Seſſel geworfen, 
ein Bein über das andere geſchiagen und befleißigte 
ſich einer möglichſt ruhigen Haltung. „Ich will dir 
etwas ſagen, lieber Freund. Der Gedanke an die 
Möglichkeit, das liebe Publikum einfach dazu zu 
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zwingen, Notiz von mir zu nehmen, ſpukt mir ſchon 
lange im Gehirn. Aber der geſtrige Tag, als bittere 
Not mich zwang, den Verſuch zu machen, mich meines 
Dramas zu entäußern, das ich für mein Meiſterwerk 
halte, und die klägliche Niederlage, die ich bei dem 
ſchnöden Manichäer dann erleiden mußte, hat meinen 
Entſchluß geſtählt. Ich will berühmt fein, denn Ruhm 
ſteht mir, ſeitdem ich mit der Liebe fertig bin, als das 
einzig erſtrebenswerte Ziel vor Augen. Ich will ent- 
weder berühmt fein oder überhaupt nicht leben. Und 
da ich auf gewöhnlichem Wege die ſteile Ruhmesleiter 
nicht erklettern kann, weil ich nicht das zum Durch- 
ſetzen notwendige Geld beſitze, ſo will ich die Welt 
auf andere Weiſe zwingen, aufmerkſam auf mich zu 
werden. Mein Name ſoll in der großen Maſſe populär 
werden, die Gaſſenjungen ſollen ihn im Munde führen. 
Was meinſt du, wie die Reporter mich und dich be- 
ſtürmen würden, käme es wirklich zu einer Mord- 
anklage gegen mich, wie die Burſchen Maulwurfs- 
arbeit verrichten würden, um aus demſelben Manne 
die geringfügigſten Lebenseinzelheiten herauszuholen, 
der ihnen mit all ſeinem künſtleriſchen Können noch 
nicht einmal einer bloßen Erwähnung in ihren Zeitungs- 
ſpalten würdig zu ſein ſchien. Wie man ſich um meine 
bereits veröffentlichten Sachen plötzlich reißen würde, 
wie die Verleger ſich beeilen würden, ſich beim Ankauf 
der noch ungedruckten Manufkripte des plötzlich in die 
Mode gekommenen verkannten Genies wechſelſeitig zu 
überbieten! Hahaha, ein unter Mordanklage ſtehender 
Dramendichter, den man im Geiſt ſchon auf dem 
elektriſchen Stuhle Platz nehmen ſieht — und nun 
erkennt man plötzlich, daß dieſer Mann wirklich etwas 
zu ſagen hat, daß aus ſeinen Dichtungen die göttliche 
Flamme lodert! Aber das iſt gerade der richtige Kitzel 
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für die fenfationslüfterne Menge. Das wirkt wie eine 
anſteckende Krankheit, ſolch ein Taumel teilt ſich ſelbſt 
jenen mit, die ſich abſeits von der großen Menge 
halten. Aus dem tüchtigen Kerl macht man im Hand- 
umdrehen ein Genie, ſchöne Frauenaugen feuchten ſich 
vor Teilnahme bei dem Gedanken an das vorausſicht- 
liche ſchauerliche Ende dieſes gottbegnadeten Meiſters, 
und die Hauptſache — man wird meine Bücher kaufen, 
meine Dramen aufführen, ich werde zum berühmten 
Dichter werden und es auch noch ſein, wenn von 
dieſem Fall Chadwick längſt jegliche Erdenſpur ver- 
geſſen worden iſt.“ 

„Aber beſter Freund, du redeſt irre, bedenke doch —“ 

„Nein, nein, bedenke du lieber, was an reichem 
Ruhme auch dir beſchieden iſt, führſt du meine Ver- 
teidigung,“ ließ ihn Ben nicht zu Worte kommen. 
„Auch deinen Namen wird man nennen, deinen Scharf. 
ſinn bewundern, du wirſt als Anwalt in die Mode 
kommen, man wird dein Bild, ſo gut wie das meinige, 
in den Zeitungen bringen und ſelbſt von unſeren 
Lehrern und Ammen Lebensbeſchreibungen veröffent- 
lichen. Auf der Straße wird man bewundernd auf 
dich weiſen und ſich zuraunen: Dort geht der Ver- 
teidiger des berühmten, genialen Ben Slotery!“ 

„Tu mir eins zuliebe und ſprich einen Augenblick 
ernſthaft,“ unterbrach ihn jetzt Frank unwillig. „Du 
machſt einen ja mit deinem Vortſchwall förmlich be- 
trunken. Was du da zum beſten gibſt, entſpringt nur 
deiner Oichterphantaſie.“ 

Ben lächelte überlegen. „Nein, mein Lieber, 
dichteriſche Uberſchwenglichkeiten bringe ich nur dort 
an, wo ſie am Platze ſind. Ich wiederhole dir noch 
einmal: mein Entſchluß, mich in die Gunſt des verehr- 
lichen Publikums als Raubmörder n iſt 
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unumſtößlich. Der Weg, den ich einſchlagen werde, 
mag ſeine Gefahren mit ſich bringen, aber er führt 
ſicher zum Ziel. Die Dramen und Schauſpiele eines 
vor Gericht um ſein Leben ringenden, des Mordes 
angeklagten Dichters werden aufgeführt und bringen 
volle Häuſer, feine Bücher werden gedruckt und ver- 
kauft. Zur Erreichung dieſes Ziels bedarf ich nur 
eines gleichgeſinnten Anwalts, und biſt du's nicht, ſo 
wird's eben ein anderer ſein.“ 

Frank war aufgeſtanden, um den Tiſch herum- 
geſchritten und legte Ben nun die Hand auf die Schulter. 
„Nehmen wir einmal an, daß du die Rolle, die du dir 
in dieſem Drama zurechtgelegt haſt, wirklich geſpielt —“ 

„Vie oft ſoll ich's dir noch wiederholen, daß jedes 
Wort, das ich über die Vorgänge jener Nacht ge- 
ſprochen, lautere Wahrheit iſt!“ flammte Ben auf. 

„Nun, dann laß mich dir den dringenden Freundes- 
rat erteilen, mit keiner Menſchenſeele darüber zu 
ſprechen. Nimm doch nur Vernunft an! Ihr Dichters- 
leute bewegt euch immer im luftigen Raum, aber wir 
befinden uns hier leider ſehr auf Erden, und zwar im 
nüchternen New Vork, deſſen Juſtizpflege bei Kapital- 
verbrechen keinen Spaß verſteht. Geſetzt den Fall, 
daß gerichtskundig würde, was du mir, dem Freunde, 
ſoeben als Erlebnis mitgeteilt haft, ſo würde ein be- 
ſonderes Glück dazu gehören, um dir eine Mordanklage 
vom Halſe zu halten und —“ 

„Aber ich will ja angeklagt ſein!“ unterbrach ihn 
Ben Slotery ſchroff. „Glaubſt du etwa, daß ich mir 
all das, was du einzuwenden vermagſt, nicht ſelbſt ſchon 
gejagt hätte? Natürlich weiß ich es, daß mein Vor- 
haben gefährlich iſt. Aber ich würde das Wagnis 
unternehmen und wären die mich bedrohenden Ge- 
fahren noch hundertfach ſchlimmer. Zch habe dieſes 
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Leben der Entbehrungen und Enttäuſchungen ſatt! Ich 
will berühmt fein — verſtehſt du? Lieber als Ver- 
brecher unſchuldig verurteilt werden, lieber ein Ende 
mit Schrecken auf dem elektriſchen Stuhl, als dieſe 
ruhmloſe Schattenexiſtenz weiterführen müſſen! Habe 
ich dann doch meine Abſicht erreicht, das Publikum 
iſt aufmerkſam auf mich geworden, man hat meine 
Werke zu leſen begonnen, und in ihnen wird mein 
Geiſt noch lange fortleben, wenn mein Körper zu 
Staub und Aſche geworden iſt.“ 

„Es iſt zu verrückt!“ brummte Ramſay, mehr zu 
ſich ſelbſt als zu dem anderen gewendet, der wieder 
mit langen Schritten das Zimmer durchmaß. „Aber 
zugleich jo lockend verführeriſch, daß man ſelbſt ver- 
rückt werden und mitmachen möchte!“ 

Er ſetzte ſich mit einem tiefen Atemzug wieder in 
ſeinen Drehſeſſel und ließ den Blick über die kahlen 
Wände ſchweifen, nicht anders, als erblickte er ſie 
plötzlich in ganz anderer Beleuchtung. „Nun ſei aber 
einmal vernünftig,“ ſprach er dann auf Ben ein, „ſetz 
dich zu mir hierher und ſage mir, wie du die ganze 
Geſchichte eigentlich meinſt. Du willſt dich alſo ſelbſt 
einer Tat bezichtigen, die du hoffentlich nie und nimmer 
begangen haſt?“ 

Ein ſchwaches Lächeln umſpielte die Lippen Bens, 
und am Freund vorüber ſchaute er mit flackerndem 
Blicke in den erſten Abenddämmer, der vom verblaßten 
Himmelszelte niederwallte. „Sehe ich wie ein Mörder 
aus?“ fragte er dann zurück. „Vergiß nicht, daß Tom 
Chadwick im Gaſtzimmer des Herrenhauſes auf Free- 
hurſt tot aufgefunden worden iſt, den abgeſchoſſenen 
Revolver in der erſtarrten Rechten.“ 

Nun mußte Frank Ramſay auch lächeln. „Vergiß 
gefälligſt nicht, daß du es ſelbſt als wahrſcheinlich dar- 
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zuſtellen ſuchteſt, daß der dritte Mann, alſo in dieſem 
Falle du ſelbſt, ganz gut von Chadwick, den er per- 
ſönlich kannte, mit nach deſſen Zimmer genommen 
worden fein kann. Iſt dies der Fall, ſo war es für 
ihn ein Kinderſpiel, dem im Bette liegenden und 
ahnungslos mit ihm plaudernden Chadwick eine Kugel 
in den Kopf zu ſchießen und dann alles ſo zu arrangieren, 
daß Selbſtmord angenommen werden muß.“ 

„Darauf ſoll der öffentliche Ankläger ja gerade 
hereinfallen, denn in der Vorunterſuchung hülle ich 
mich in abſolutes Schweigen. In der Hauptverhand- 
lung werde ich dann ſchon beweiſen können, daß ich 
mich im Chadwickſchen Zimmer nicht aufgehalten haben 
kann.“ 

„Es iſt eine tolle Geſchichte!“ rief der unruhig in 
ſeinem Seſſel hin und her rückende Frank. „Was du 
von mir verlangjt, das iſt einfach fo ungeheuerlich, 
daß — 

„Soll es ja auch ſein,“ rief Ben energiſch. „Und 
wenn es das Publikum nur halb ſo verblüfft wie dich, 
dann habe ich mein Spiel gewonnen. — Höre mich 
an,“ fuhr er fort und lehnte ſich über den Tiſch dem 
Freunde zu. „Ich habe mir alles bereits aufs aus 
führlichſte überdacht. Wir werden mit der Schreib- 
maſchine eine an die Detektivzentrale gerichtete anonyme 
Mitteilung des Inhalts verfaſſen, daß Miß Nellie 
Freſham über die letzten Lebensmomente Tom Chad- 
wicks intereſſanten Aufſchluß zu geben und insbeſondere 
über Todesandrohungen, die in der Tatnacht und in 
ihrer Anweſenheit gegen den angeblichen Selbſtmörder 
kurz vor ſeinem Ende von einem ihr wohlbekannten 
Dritten ausgeſtoßen worden ſind, zu berichten weiß. 
Um die Spürhunde noch ſchärfer zu machen, können 
wir ja hinzufügen, daß der dritte Mann dabei beob- 
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achtet wurde, wie er heimlich das Freehurſter Herren- 
haus wieder verlaſſen hat.“ 

Der Anwalt ſchaute ihn kopfſchüttelnd an. „Nellie 
Freſham?“ wiederholte er. „Es handelt ſich um eine 
Dame, Ben, und um ihren guten Ruf. Wie kannſt 
du fie nur ſo grauſam in die Öffentlichkeit zerren 
wollen, wenn ſie dir jemals etwas geweſen iſt?“ 

Ben Slotery winkte abwehrend. „Das geht keinen 
Menſchen etwas an, auch dich nicht, Frank,“ verſetzte 
er dann. „Laß die junge Dame nur ganz allein für 
ſich ſelbſt ſorgen! Sie will's ja nicht anders! Sie will 
mich berühmt wiſſen oder mich verachten dürfen. Nun, 
da darf ſie ſich auch nicht wundern, wenn ich in meinen 
Mitteln nicht gerade wähleriſch bin.“ Er richtete ſich 
auf. „Damit genug, Frank. Habe ich dieſer jungen 
Dame wirklich einmal näher geſtanden, ſo iſt das alles 
ſo gründlich vorüber wie etwa die goldenen Träume 
unſerer holden Jugendeſelei. Aber wenn man fie 
gerichtlich unter Eid vernimmt, ſo wird ſie gewiſſe 
ihr wohlbekannte Tatſachen nicht ableugnen können, 
das iſt für mich entſcheidend.“ 

„Menſch, aus dir ſpricht ein neuer Heroſtrat, den 
Ruhmgier zu ungeheuerlicher Tat fortriß — mit dem 
Unterfchiede freilich, daß du dein eigenes Sein zer- 
ſtören willſt. Deine Sucht, berühmt zu werden, kann 
dich das Leben koſten.“ 

„Weiß ich, habe ich alles überdacht, aber mein Ent- 
ſchluß iſt unwiderruflich gefaßt. Übrigens bin ich Manns 
genug, um die Verantwortung für meine Handlungen 
allein zu übernehmen. Bei deiner Entſcheidung handelt 
es ſich lediglich darum, ob du Hand in Hand mit mir 
durch ein Experiment, das im Falle ſeines Mißlingens 
höchſtens mir allein verhängnisvoll werden könnte, mit 
einem Schlage berühmt werden willſt oder nicht.“ 


54 Der Geſchworene. 2 


Frank trat mit gerungenen Händen vor ihn hin. 
„Aber Menſch, nehmen wir einmal an, ich könnte mich 
dazu verleiten laſſen, eine derartige Verteidigung zu 
führen — gewiß, die Sache würde mich mit einem 
Schlage bekannt machen, ich würde höchſt wahrſcheinlich 
auch Klienten in Menge bekommen; aber die Gefahr, 
in der du ſchwebſt, die Möglichkeit, daß es mir nicht 
gelingen könnte, die Geſchworenen von deiner Un— 
ſchuld zu —“ 

Mit ſorgloſem Auflachen unterbrach ihn Ben Slo- 
tery, der inzwiſchen völlig ruhig geworden war und 
ſogar Muße zum Anzünden einer friſchen Zigarette 
gefunden hatte. „Glücklicherweiſe gehört das ein- 
ſtimmige Verdikt der zwölf Schwurrichter zur Ver- 
urteilung eines Angeklagten, und du müßteſt ein 
Stümper ſein, könnteſt du in meinem Falle nicht 
hinreichend die Meinung der Geſchworenen beein- 
fluſſen, um ſchlimmſtenfalls eine Nichteinigung zu 
erzielen.“ 

„Geſetzt den Fall, das wäre mir möglich, begreifſt 
du denn da nicht, daß das Odium der dir nicht be- 
wieſenen Tat dir anhaften bleiben würde?“ 

„Immerzu!“ Ben lachte leichthin. „Ich will be- 
rühmt oder — berüchtigt ſein. Die Hauptſache iſt, 
daß man mich als Dichter anerkennt. Übrigens liegt 
der Fall durchaus nicht verzweifelt, denn natürlich habe 
ich mir mein Alibi ſehr genau zurechtgelegt. Ich kann 
beweiſen, daß ich die Tat ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht begangen haben kann weil ich den letzten 
Zug zur Kückfahrt nach Long Zsland City benützt 
habe. Außerdem hatte ich auch unterwegs einen Zu- 
ſammenſtoß mit einem unbekannten Tölpel, der mir 
mit ſeiner brennenden Zigarre dieſes Mal hier in die 
Wange brannte — er lief mir nämlich in der Dunkel- 
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heit direkt in die Arme, wahrſcheinlich war er geſtolpert. 
Da dieſer Zeuge ſich auffinden laſſen und genau ſich 
des Vorfalles erinnern dürfte, zumal ich ziemlich deut- 
lich gegen ihn geworden bin, jo braucht mir der ſchließ⸗ 
liche Ausgang der Geſchichte kein Kopfzerbrechen zu 
machen.“ 

„Und wenn du deiner Sache noch ſo ſicher zu ſein 
glaubſt, ſo bleibt es darum immer lebensgefährlich, 
mit dem Feuer zu ſpielen. Es können unmöglich vor- 
auszuſehende Verwicklungen eintreten, ebenſo —“ 

„Ach was, zum Henker mit all deinen Bedenken!“ 
unterbrach ihn Ben. „Ich habe mich in jener Nacht — 
nicht etwa vorſätzlich, wie du annehmen könnteſt, um 
mir ein Alibi zu ſchaffen, ſondern weil es mich in 
meiner damaligen Erregung förmlich dazu zwang — 
auf dem Rüdwege faſt die ganze Fahrtdauer über mit 
dem Bahnſchaffner unterhalten. Folglich habe ich in 
ihm einen zweiten Zeugen.“ 

„Sein Name?“ fragte der Anwalt und nahm einen 
Bleiſtift zur Hand. 

Ben winkte mit beiden Händen ungeduldig ab. 
„Später, lieber Freund, denn vorläufig wollen wir 
mich erſt einmal in die Tinte reiten, bis zum Antritt 
des Entlaſtungsbeweiſes haben wir noch ungeheuer viel 
Zeit. — Wie iſt es alſo,“ ſagte er kurzweg und ſchaute 
den Freund feſt an, „wollen wir gemeinſam dem Glück 
ein Paroli biegen — ja oder nein?“ 

Der junge Anwalt ſtand eine lange Weile unent- 
ſchloſſen und in innerlichem Kampfe begriffen, dann 
atmete er tief auf, und auch aus ſeinen Zügen ſprach 
ein feſter Vorſatz. „Ich will dir etwas ſagen, Ben, 
wenn du mich zu deiner Verteidigung berufſt — ſetzen 
wir den Fall, daß es wirklich zur Erhebung einer An- 
klage gegen dich kommen ſollte — dann werde ich mich 
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ſelbſtverſtändlich nicht weigern, dir nach beſtem Können 
zu dienen. Aber bedenke wohl, was du tuſt, ehe du 
dich in Gefahren ſtürzeſt, die dir vielleicht den Unter- 
gang bereiten. Bis dahin aber hüte deine Zunge, 
denn je mehr ich mir deinen ſogenannten Fall zurecht- 
lege, deſto bedenkliher — vom Standpunkt des öffent- 
lichen Anklägers aus geſprochen — will mir die Rolle 
erſcheinen, die du in jener Nacht geſpielt haſt. Laß 
dich nicht verblenden, denn man lebt ſein Leben nur 
ein einziges Mal!“ 

Ben Slotery hatte ihm mit lächelndem Munde 
zugehört, aber zerſtreut bald dahin bald dorthin ge- 
ſchaut, bis fein Blick auf der Schreibmaſchine im Neben- 
zimmer haften geblieben war. „Wenn du erlaubſt, 
werde ich auf dem Typewriter dort einige Zeilen 
ſchreiben — gewiſſermaßen die Vorrede zu meinem 
neueſten, originellſten Drama, deſſen Helden ich per- 
ſönlich zur Darſtellung bringen werde.“ Lachend ſetzte 
er ſich an den Schreibtiſch und ſtreifte die Armel hoch. 
„Die Welt hat lange genug mit uns Komödie geſpielt, 
nun wollen wir das liebe Publikum einmal zum Narren 
halten, und mit Ruhm, Ehren und fürſtlichen Honoraren 
ſoll es uns feine Dankesſchuld heimzahlen.“ | 

Ohne das beforgte Kopfſchütteln des Freundes zu 
beachten, ſpannte er ein Papierblatt in die Maſchine 
ein und begann eifrig darauf loszutippen. 


Elftes Kapitel. 

Atemlos kam Frau Margot Prendergaſt, des jungen 
Zeichners blondes Weibchen, die fünf Treppen herauf- 
gewirbelt, die zu dem von dem jungen Ehepaar in 
einem ſechsſtockigen Miethauſe bewohnten kleinen Logis 
führten. Nun wo fie, am letzten Treppenabſatz an- 
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gelangt, den ihrer unter der Korridortür harrenden 
Gatten erblickte, ſchwang fie jubelnd den vom Boft- 
boten eben erſt unten im Hausflur in den Briefkaſten 
gelegten Brief über ihrem lockigen Scheitel. 

„Von wem iſt's?“ erkundigte ſich Harry, der beim 
Ertönen der Briefkaſtenklingel gerade beim Rafieren 
geweſen war und ſich deshalb die Stellvertretung durch 
ſein junges Frauchen hatte gefallen laſſen müſſen, denn 
ſonſt gehörte es zu ſeinen Obliegenheiten, die Ver- 
bindung zwiſchen der Außenwelt und ihrem dicht unterm 
Himmel gelegenen Heim im Gange zu halten. Er 
ſtand unter der Wohnungstür mit eingeſeifter rechter 
Wange und ſtrich mit dem Selbſtraſierer mechaniſch 
über die dicke Schaumſchicht. 

„Rate einmal!“ ſcherzte die junge Frau mit über- 
mütigem Lächeln, indem ſie das Schreiben hinter ihrem 
Rücken verbarg. 

„Nun, jedenfalls von einem Verleger, denn ſonſt 
würdeſt du nicht ſo ſiegesgewiß ausſehen, Kleine,“ 
meinte ihr Gatte, indem er neben ihr in das Wohn- 
zimmer zurückſchritt. 

„Denke dir, Schatz, der Brief kommt vom, Sonntags- 
herold'. Was meinſt du, ob es ſich wohl um einen Auf- 
trag handelt?“ 

„Vermutlich,“ rief Harry erwartungsvoll aus. „Croß, 
der Chefredakteur, iſt ziemlich ſchreibfaul, und wenn 
er einmal ſchreibt, dann beſtellt er auch etwas.“ 

Die junge Frau hatte inzwiſchen den Brief ge- 
öffnet und ſeinen kurzen Inhalt überflogen. „Hurra,“ 
jubelte ſie im nächſten Augenblick, „Croß fragt an, ob 
du Zeit hätteſt für einen ſehr eiligen Auftrag, der noch 
im Laufe dieſer Woche erledigt werden müſſe. Es 
handelt ſich um Zlluftrationen zu einem Werke, das 
ſchleunigſt veröffentlicht werden ſoll.“ Sie kicherte 
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ſchelmiſch. „Was meinſt du, Männchen, ob wir wohl 
von unſerer koſtbaren Zeit 'was opfern können?“ 

„Dem Manne kann geholfen werden,“ brummte 
Harry Prendergaſt, der inzwiſchen mit dem Raſieren 
fertig geworden und nun dabei war, die gebrauchten 
Gegenſtände fortzuräumen. „Bei dem flauen Ge— 
ſchäftsgange der letzten Monate habe ich leider nur 
allzuviel freie Zeit zum Totſchlagen übrig.“ 

„Geh, du Brummbär, das iſt ungalant von dir 
geſagt!“ ſchmollte die kleine Frau, indem ſie ſich an 
ihn ſchmiegte. „Wenn man knapp ein halbes Jahr 
verheiratet iſt, fo ſollte man ſich eigentlich nicht gelang- 
weilt über Mußeſtunden beklagen!“ 

Ihr Mann ſeufzte leicht. Zärtlich ſtrich er ihr mit 
der Hand über die roſigen Wangen. „Weißt es ja, 
wie ich's meine, Liebling,“ verſetzte er gedrückt. „Ginge 
es nach mir, ſo legte ich dir alle Schätze der Welt in 
den Schoß. Aber es iſt, als ob ſich das Schickſal direkt 
gegen uns verſchworen hätte. Früher immer be- 
ſchäftigt und gut bezahlt, muß ich ſeit dem Eintritt 
dieſer unheilvollen Bankkriſis von einer Redaktion zur 
anderen laufen und Aufträge erbetteln, die mir nur 
in den allerſeltenſten Fällen erteilt werden.“ 

„Paß auf, nun wendet ſich das Blättchen,“ ver- 
ſicherte die junge Frau zuverſichtlich. „Wenn Croß 
ſchon ſo eilig ſchreibt, hat's ſicherlich etwas Gutes zu 
bedeuten.“ | 

„Er verſprach mir die Zuwendung des nächſten von 
ihm zu erteilenden Auftrags, und ich freue mich, daß 
er Wort gehalten hat. Sch werde natürlich ſofort zu 
ihm fahren.“ 

„Schade, daß nicht auch ein Brief von Erik ge- 
kommen iſt,“ meinte Frau Margot, die auf den Zehen- 
ſpitzen ſtand und damit beſchäftigt war, ihrem Gatten 
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den Schlips zu binden. „Ich bin recht beſorgt um 
ihn — und gelt, das biſt du auch?“ ſetzte ſie hinzu, 
als ſie wahrnahm, wie das ohnehin ſorgenvolle Geſicht 
ihres Gatten ſich noch mehr verdüſterte. „Weißt du, 
Schatz, wenn ich nicht mit dir ſo glücklich wäre, ſo 
könnte ich mir meines Bruders wegen die Augen aus 
dem Kopfe weinen,“ verſicherte ſie betrübt. „Ich weiß 
gar nicht, was ich von alledem denken ſoll. Da war 
Erik glänzend verlobt, man beneidete ihn förmlich 
wegen ſeines Glücks, denn es war wirkliche Liebe, die 
ihn mit Viola Connelly verband — und auf einmal 
ſchreibt er uns ganz kurz und förmlich, daß er ſeine 
Verlobung aufgelöſt habe und auf Reiſen gegangen 
ſei. Keine Erklärung dabei, nicht ein einziges aufklären 
des Wort, kaum daß er, der ſonſt ſo zärtlich und beſorgt 
war, einen kurzen Abſchiedsgruß geſchrieben hat.“ 

Sie unterbrach ſich plötzlich und ſchaute fragend 
ihren Gatten an, wobei es ihr nicht entging, wie dieſer 
gefliſſentlich ihrem forſchenden Blicke auswich. 

„Es iſt nun reichlich vier Wochen her, daß wir nicht 
das geringſte mehr von Erik gehört haben,“ fuhr ſie 
beklommen fort. „Ich weiß noch ganz genau, ſein 
Abſchiedsbrief kam einen Tag nach jener ſchrecklichen 
Nacht, wo ich mich fo fürchterlich um dich ängſtigte, 
weil du ſo lange nicht nach Hauſe kamſt. Lieber Gott, 
ich vergehe jetzt noch vor Angſt, wenn ich an jene 
ſchreckliche Nacht zurückdenke. Du warſt ſchon am 
frühen Nachmittag fortgegangen, um Aufträge zu 
ſuchen, und wollteſt zum Abendbrot zurück ſein.“ 

„Liebes Kind, ich habe dir ja ſchon erklärt, wie mich 
in jener Nacht das Pech förmlich verfolgte. Glaube mir, 
es war mir ſchrecklicher noch als dir, dich fo in Auf- 
regung bringen zu müſſen.“ Ein beklommener Seufzer 
drängte ſich über ſeine feſt zuſammengepreßten Lippen. 
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„Harry, ſei doch offen!“ bat Margot mit hellen 
Tränen in den blauen Kinderaugen. „Ich werde eine 
innere Unruhe nicht los, denn du biſt ſeit jener Nacht 
ſo ganz, ganz anders.“ 

„Bin ich nicht gut zu dir geweſen, Kleine, haſt du 
dich über mich zu beklagen?“ fragte er ſanft, indem 
er ſie wieder an ſich zog. 

„Geh, du weißt ſelbſt, daß du der beſte, aufmerf- 
ſamſte und ritterlichſte aller Ehemänner biſt,“ ſeufzte 
fie, „Aber ſeit jener Anglücksnacht biſt du nicht mehr 
ſo heiter, ſo frohſinnig wie früher, ich werde die 
Empfindung nicht los, als bedrückte dich ein ſchwerer 
geheimer Kummer. Sage, Harry, haſt du vielleicht 
mit — mit Erik etwas gehabt?“ 

Er ſchüttelte nur mit dem Kopfe. „Liebe Frau, 
das haſt du mich ſeither alle Tage gefragt, aber ich kann 
dir nur zur Antwort geben, daß ich mit deinem Bruder 
nicht das geringſte gehabt habe. Seitdem er uns etwa 
vor ſechs Wochen hier zum letzten Male beſuchte, habe 
ich überhaupt nicht mehr mit ihm geſprochen.“ 

„Dann weißt du vielleicht etwas über ihn? Erik 
muß doch einen Grund dafür gehabt haben, ſich ſo 
plötzlich zu entloben und auf Reiſen zu gehen — und 
mich über all das völlig im unklaren zu laſſen. Ich 
verſuche immer, gar nicht darüber nachzudenken, aber 
wenn ich ſo allein hier in unſerer kleinen Wohnung 
bin, dann kommen immer die böſen Gedanken,“ ge- 
ſtand ſie, während Tränen ihre blauen Augen immer 
mehr verdunkelten. „Erik und ich hängen doch ſo 
aneinander, ich war immer ſo ſtolz auf meinen Bruder, 
und er ſo lieb, ſo treu beſorgt, es gab nichts in ſeinem 
Leben, was er mir nicht offenbart hätte. Schon da- 
mals, als er noch Student war, war ich immer ſeine 
Vertraute. Und nun iſt er plötzlich gegangen, und ich 


— — — — — — 


2 Roman von Otto Hoecker. 61 


weiß nicht einmal, was aus ihm geworden iſt, warum 
ſein Lebensglück ſcheitern mußte. Warum kam er nicht 
zu mir? Sch kenne fein weiches, empfindſames Herz, 
wenn irgend einer, ſo iſt er jetzt des Troſtes bedürftig. — 
Weißt du, Schatz,“ ſchloß ſie unter Tränen, „daß mir's 
manchmal ſo ſchrecklich bange ums Herz iſt, als ob 
Erik irgend etwas Fürchterliches zuſtoßen müßte oder 
als ob er — ob er in ſeinem Jammer ſich zu einer 
raſchen Tat hinreißen laſſen könnte. Dieſe ſchreckliche 
Vorſtellung reißt mich aus all unſerem Glück, denn 
wenn Erik etwas zuſtieße, ſo könnte ich's nicht überleben, 
dafür habe ich ihn viel zu lieb.“ 

„Es liegt kein Grund zu übertriebener Beſorgnis 
vor,“ ſuchte er ſie zu beſchwichtigen, aber ein ſchärferer 
Zuhörer, als es die junge Frau eben war, hätte in 
ſeinem Tone etwas anderes heraushören können. „Ge- 
wiß, deines Bruders plötzliche Handlungsweiſe hat auch 
mich etwas befremdet. Wären uns die Connellys nicht 
völlig fremd, ſo hätte man ſich dort einmal erkundigen 
können. Aber unter den obwaltenden Umſtänden 
könnte unſereiner einer Abweiſung gewiß ſein. Weißt 
du, Schatz — ich denke mir, daß das Brautpaar ſich 
gezankt hat, dein Bruder iſt im Unmut fortgereiſt, und 
wenn er wiederkommt, dann wird ſicherlich alles wieder 
gut. Du ſagſt ja ſelbſt, daß fie ſich von Herzen lieb- 
haben — und was richtige Liebesleute ſind, etwa wie 
wir beide“ — nun ſchloß er ſie wieder innig in ſeine 
Arme und küßte ſie auf Augen und Mund — „die 
laſſen nicht voneinander, ſondern ihre Herzen finden 
immer wieder zuſammen.“ 

„Gebe der liebe Gott, daß du recht behältſt,“ meinte 
die junge Frau unter einem Seufzer, „denn ich habe 
ja nur dich und ihn — und ſieh, Harrp, er iſt doch 
mein Bruder, den ich liebgehabt habe, ſolange ich 
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mich zurückbeſinnen kann. Er ſorgte für mich wie ein 
Vater und opferte ſich für mich auf, nur um mich 
immer um ſich haben zu können. Ach, er war immer 
jo lieb zu mir, und wie treu er immer für mich ein- 
trat, jede Sorge hielt er von mir fern!“ 

„Arme kleine Frau, das gelang ihm beſſer wie 
mir,“ verſetzte Harry, „bei mir haſt du bereits Sorgen 
genug kennen gelernt.“ | 

„Ach was, das iſt ja nicht der Rede wert,“ beruhigte 
fie ihn ſchon wieder lachend. „Wenn man ſich lieb- 
hat, fo fragt man doch nicht nach derartigen Nichtig- 
keiten! Die Hauptſache iſt, daß gute Ausſichten ins 
Haus kommen — wie etwa dieſe Botſchaft hier.“ 

„Es war aber auch wirklich die höchſte Zeit,“ ſagte 
Harry. „Wir ſind mit den Teilzahlungen für die Möbel 
ſchlimm im Rückſtande, die Miete iſt auch ſchon ſeit 
zwei Monaten nicht bezahlt — und wie ſteht's mit 
dem Kaufmann und dem Fleiſcher, Kind?“ 

Frau Margot wurde glühend rot. „Nicht der Rede 
wert,“ ſagte ſie im Gegenſatz dazu, und nun war ſie 
es, die des Gatten Blick vermied. „Läpperſchulden, 
die wir ſofort tilgen werden, kommt erſt wieder ein- 
mal ein fettes Honorar ins Haus.“ 

„Nun, an mir ſoll's nicht fehlen,“ ſagte der Zeich 
ner, während er ſich von ſeiner jungen Frau verab- 
ſchiedete. „Halte mir den Daumen, Schatz, denn 
Croß iſt ein feiner Zahler, und iſt er mit meinen 
Entwürfen zufrieden, ſo weigert er auch einen Vor- 
ſchuß nicht.“ 

„Dann ſpute dich, Schatz, und ſei recht bald wieder 
zurück. Ich verſpreche dir auch, dir etwas ganz be- 
ſonders Gutes zu kochen.“ 

Vom Fenſter aus ſchaute Margot dem Gatten nach, 
ſolange ſie deſſen ſchlanke Geſtalt im Gewühl der Straße 
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unterſcheiden konnte. Dann machte ſie ſich an die 
Erledigung ihrer Hausfrauenpflichten. 

Draußen war es ſchon recht kalt, aber die Dampf- 
heizung verbreitete in der kleinen Wohnung behagliche 
Wärme. Durch die Fenſter ſchien die Sonne, der 
Kanarienvogel pfiff in ſeinem Käfig ein fröhliches Lied, 
und auch die von Natur heiter veranlagte Hausfrau 
bannte die Sorgenfalten von ihrer weißen Stirn. 

Mit einem wahren Feuereifer wiſchte ſie Staub, 
um gleich darauf in die Küche zu eilen und dort die 
noch vorhandenen Vorräte zu muſtern, die, ihrem 
flüchtigen Stirnrunzeln nach zu ſchließen, arg auf die 
Neige gegangen ſein mußten. | 
Nicht lange dauerte es, fo klingelte es draußen. 
Als Margot die Tür öffnete, war es der Milchmann, 
der die Monatsrechnung präſentierte. Die junge Frau 
bedauerte, nicht zahlen zu können, da ſie gerade kein 
kleines Geld zur Hand hätte, was dem Milchmann 
auch einleuchtete, denn er empfahl ſich mit dem Ver- 
ſprechen, bis nächſte Woche zu warten. 

„Laſſen Sie ſich nur Zeit, es eilt durchaus nicht,“ 
rief ihm Margot wohlwollend nach. 

Als es eine halbe Stunde ſpäter wieder klingelte, 
öffnete Frau Margot nur zögernd die Korridortür. 
Ihre bange Vorausahnung erfüllte ſich, denn es war 
wieder ein Gläubiger, und zwar der Kaſſierer des 
Möbelgeſchäfts, von dem ſie ihre Ausſtattung bezogen 
hatten. 

„Well, ich kann bis auf eine Fünfhundertdollarnote 
herausgeben,“ meinte der Kaſſierer dienſtbefliſſen, als 
die junge Frau ſtockend ihre Geſchichte von der größeren 
Banknote, die ſie gerade nicht gewechſelt erhalten 
konnte, wiederholte. 

„Ich glaube, ich — ja, ganz richtig, mein Mann 
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hat fie zum WVechſeln mitgenommen,“ log fie not- 
gedrungen darauf los. „Wir ſchicken den Betrag direkt 
ins Geſchäft, Sie brauchen ſich nicht wieder zu be- 
mühen.“ 

„Well, aber diesmal beſſer Wort halten,“ ver- 
abſchiedete ſich der Kaſſierer mit ſüßſäuerlicher Miene. 
„Es ſtehen nun ſchon drei Monatsraten aus, und es 
iſt gerade kein Vergnügen, immer die fünf Treppen 
vergeblich heraufzuklettern und daheim vom Boß oben- 
drein noch angeſchnauzt zu werden.“ 

„Aber Sie brauchen ſich wirklich nicht wieder zu 
bemühen — nicht wahr, Sie find verheiratet, ja? Und 
Kinder haben Sie auch? Gott, wie ſüß! Da müſſen 
Sie ſich Ihrer Familie erhalten, die Treppen hier im 
Hauſe ſind ſo ſteil und Sie ohnehin nicht der Kräftigſte. 
Wir ſchicken das Geld ſofort, ſobald wir erſt ſelbſt 
etwas ge- gewechſelt bekommen haben,“ ſchloß fie. 

„Wollen's hoffen, Ma'm. Aber laſſen Sie das 
Geld heute noch wechſeln, denn ſonſt ſehen wir uns 
wahrſcheinlich morgen ſchon wieder. Mein Herr hat's 
eilig.“ 

Brummend ging er die Treppe hinab. 

„Ich weiß nicht, warum die Leute alle gerade heute 
kommen müſſen,“ meinte die junge Frau nieder- 
geſchlagen. Dann, als fie einen Blick auf den Wand- 
kalender warf, leuchtete es in ihren Augen verſtändnis- 
voll auf. „Ja fo, heute iſt ja der 1. November. 
Du lieber Gott, wenn nur nicht der Hausverwalter 
auch noch kommt, ehe Harry wieder zurück iſt!“ ſeufzte 
ſie ſo recht aus Herzensgrunde. 

Als die Kuckucksuhr ein Uhr ſchlug, hörte Margot, 
die wohl ſchon ein halbhundertmal vergeblich ſich aus 
dem Fenſter gebeugt und nach dem Gatten ausgeſpäht 
hatte, von unten die Hausglode läuten. Einmal, zwei- 
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mal. Das war der heimkehrende Gatte, denn er 
pflegte jedesmal zweimal zu läuten. 

Sie ſtellte ſich neben die Korridortür und lauschte 
auf den Schritt des Heimkehrenden, der ſich bald darauf, 
nur viel langſamer, als es ſonſt in der Art Harrys lag, 
von den teppichbelegten Treppenſtufen her hören ließ. 

Nun kamen die Schritte über den Vorplatz. Jetzt 
mußte Harry gleich pochen, wie er es immer tat, und 
Margot hielt ſchon den Türknopf bereit, um vor ihm 
hurtig die Tür aufzureißen und ihrem Eheliebſten einen 
zärtlichen Willkomm zu entbieten. 

Doch ſtatt deſſen läutete es. „Du lieber Gott!“ 
entfuhr es der jungen Frau unwillkürlich. Sie zupfte 
ſich haſtig die Schürze zurecht und öffnete. 

Draußen ſtand Miſter Phelps, der Hausverwalter, 
und er hatte einige längliche Quittungsformulare in 
den Händen, deren bloßer Anblick das Unbehagen der 
jungen Frau weſentlich verſtärkte. 

„Well, Ma'm, haben Sie die Miete bereit?“ kam 
Phelps ohne weitere Förmlichkeit ſofort auf den Grund 
ſeines Beſuchs zu ſprechen. „Der vorige Monat iſt 
auch noch nicht bezahlt, macht zuſammen ſiebzig 
Dollar.“ 

„Ich — ich dachte, ich meinte — mein Mann ſagte 
mir doch, er wollte an Ihrer Office vorübergehen und 
bezahlen,“ ſtotterte Frau Margot hilflos. „Ich glaube, 
er hat die Miete mitgenommen.“ 5 

Der ohnehin wenig menſchenfreundliche Geſichts— 
ausdruck des Hausverwalters vergletſcherte ſich förm— 
lich. „Well, als Ihr Mann vorhin an meiner Officetür 
vorüberſchritt und ich ihn anſprach, meinte er, Sie 
würden wahrſcheinlich heute noch die Sache ins reine 
bringen. Zch hielt es alſo für beſſer, ſelbſt nachzu- 
fragen.“ | 
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Die kleine Frau holte tief Atem Dann hielt ſie 
das Köpfchen etwas ſchief und meinte: „Miſter Phelps, 
wir ſind gewiß ehrliche Leute, aber Sie werden noch 
ein wenig Nachſicht haben müſſen. Mein Mann kann 
ſein Geld nicht ſo raſch einbekommen, als er dachte. 
Aber wir werden ſicherlich bezahlen, ſobald —“ 
„Bedaure, aber von leeren Verſprechungen kann 
kein Hausbeſitzer leben,“ unterbrach ſie Phelps. „Wir 
haben ſchon Nachſicht genug walten laſſen, denn in 
dieſem Haufe iſt es unverbrüchliche Regel, daß ent- 
weder pünktlich bezahlt oder die Wohnung geräumt 
werden muß. Zahlen Sie mir wenigſtens jetzt den 
rückſtändigen Monat. — Geht auch nicht?“ ſchloß er 
mit froſtigem Achſelzucken. „Tut mir leid, Ma'm, die 
Quittungen liegen bis morgen vormittag zehn Uhr 
in meiner Office für Sie bereit. Wird bis dahin nicht 
bezahlt, dann müſſen Sie die Folgen tragen.“ 

Der jungen Frau wankten die Kniee, als ſie die 
Korridortür geſchloſſen hatte und ſie ſich wieder allein 
in der Wohnung befand. Sie ſetzte ſich in den Korb— 
ſtuhl, von dem aus ſie die Straße unten zum Teil 
überblicken konnte, und ſchluchzte ſtill vor ſich hin. 

Gewiß, ſie hatte ihren Harry von ganzem Herzen 
lieb. Ohne ihn konnte ſie ſich das Leben überhaupt 
nicht mehr denken. Aber nie in ihrem jungen Leben 
war Frau Sorge ſo erbarmungslos an fie herange— 
treten wie jetzt. Vor ihrer Heirat hatte ſie den Wert 
des Geldes überhaupt nicht zu ſchätzen gewußt und 
noch weniger begreifen können, daß das Geld plötzlich 
ſo hoffnungslos „alle“ werden kann, wie es in ihreı 
jungen Ehe immer häufiger der Fall war, zumal der 
mit echtem Künſtlerblut begabte Harry ebenſowenig 
mit dem Gelde umzugehen verſtand wie ſeine kleine, 
lebensunerfahrene Frau. Da war es ſchon wiederholt 
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vorgekommen, daß fie noch am Vorabend in irgend 
einem teuren Reſtaurant zu Nacht geſpeiſt und den 
Kellner mit einem Trinkgeld bedacht hatten, deſſen 
Beſitz ihnen am nächſten Morgen, wenn es irgend eine 
Läpperſchuld zu berichtigen galt, hochwillkommen ge— 
weſen wäre. 

Ohne daß der Zeichner darum gewußt hatte, war 
Erik, der Bruder der blonden jungen Frau, häufig 
mit ſtattlichen Sümmchen zu Hilfe gekommen, und 
auf dieſe Weiſe war es der unerfahrenen Hausfrau 
immer wieder möglich geweſen, ihr Lebensſchifflein 
an den vielfachen Fährniſſen vorüberzuſteuern. Nun 
aber, ſeit Erik plötzlich verreiſt war, ohne in all den 
langen Wochen auch nur das geringſte Lebenszeichen 
von ſich zu geben, war guter Rat teuer geworden. 

Mit einem Gefühl des Grauſens dachte Margot 
an die verſchiedenen Geſchäftsleute, die noch Geld von 
ihr zu bekommen hatten. Keiner ſonderlich viel, denn 
auf langes Kreditieren läßt man ſich in New Vork 
nicht ein, aber es war doch peinlich, an den Geſchäften 
vorübergehen, geſchweige noch weiteren Kredit in An- 
ſpruch nehmen zu müſſen, und was ſollte ſie ſchließlich 
anders tun, denn man mußte doch leben, und bei den 
Konkurrenten ihrer jetzigen Lieferanten bekam ſie erſt 
recht nichts auf Borg, denn da wären die letzteren 
ſicherlich erſt um Auskunft angegangen worden. 

Da war denn der Brief der Redaktion wirklich 
wie eine Glücksbotſchaft in den kleinen Haushalt ge- 
kommen, und in dem hoffnungsfreudigen Gemüt der 
jungen Frau wollte ſchon wieder ſieghaftes Sonnen- 
licht das rings um fie zuſammengebraute Sorgen— 
gewölk durchleuchten. 

Die Prüfungen für die kleine Frau waren indeſſen 
an dieſem Tage noch nicht vorüber. Während ſie dabei 
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war, die frugale Mittagsmahlzeit für den ſehnſüchtig zu- 
rückerwarteten Gatten ſo lecker wie möglich herzurichten, 
klingelte es ſchon wieder. Diesmal beſonders heftig. 

Frau Margot verfärbte ſich, als ſie die Tür öffnete 
und vor ſich die maſſige, vierſchrötige Geſtalt des 
Kaufmanns von der nächſten Ecke ſtehen ſah. Das 
ſonſt ſo gutmütige Geſicht des braven Mecklenburgers 
war heute in recht unverbindliche Falten gezogen. 

„Well, Ma'm,“ begann er in einem holprigen Eng- 
liſch, das durch feine dröhnende Baßſtimme noch un- 
liebenswürdiger klang, „wir haben heute den 1. No- 
vember.“ 

„Ja, das iſt mir auch ſchon aufgefallen,“ hauchte 
Margot, indem ſie ſich ängſtlich umſah, ob auch die 
Nachbartüren geſchloſſen ſeien. „Bitte, lieber Herr 
Bode, treten Sie doch näher.“ 

„Ich hab' nicht viel Zeit übrig, Ma'm, Sie wiſſen 
ja, wie es bei mir im Geſchäft zugeht,“ meinte Bode, 
der nun breitſpurig im Korridor aufgepflanzt ſtand 
und die Arme in die Hüften ſtemmte. „Aber ich habe 
ſelber heute größere Zahlungen, und da die Geſchichte 
doch ſchon an die vierzig Dollar beträgt und Sie 
nun ſchon im dritten Monat im Rückſtand ſind und 
Ihr Mann doch bereits Ben Monat Geld wechſeln 
ging, ſo Zr 

„Aber ich habe doch immer kleine Zahlungen ge- 
macht,“ ſagte die kleine Frau, deren Verlegenheit um 
ſo größer war, als ſie gerade wieder mit der Banknote, 
die Harry zum Wechſeln e hatte auf- 
warten wollen. 

Der Mann lachte Aug „Gewiß, Ma' m, das 
iſt ſchon richtig, und ich will Sie auch nicht drücken, 
kann mir's ja denken, wie es ſo jungen Leuten geht, 
wo der Mann kein ſicheres Brot hat.“ 
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Aus ſeinen Vorten ſchöpfte Margot wieder leiſe 
Hoffnung. „Sie können ſich darauf verlaſſen, Wiſter 
Bode, daß ich ſchon bald Fhnen einen Teil zahle, 
ſagen wir die Hälfte oder —“ 

„Es wäre freilich hohe Zeit, damit mal einen An- 
fang zu machen,“ knurrte Bode, deſſen natürliche Gut- 
mütigkeit ſich wieder hinter einer bärbeißigen Gefchäfts- 
miene verbarg. „Sie verſprachen mir doch unter allen 
Umſtänden, am heutigen Erſten zu zahlen. Sehen 
Sie, Ma'm, mit den Verſprechungen meiner Kunden 
kann ich meine Lieferanten nicht bezahlen, und nichts 
für ungut, Ma’m, wenn man was verſpricht, fo ſoll 
man's auch halten, denn ſonſt kann man einem Ge— 
ſchäftsmann, der ſich von früh bis ſpät ſauer abrackern 
muß, nicht zumuten, daß er weiteren Kredit gewährt. 
Hoffentlich können Sie mir doch wenigſtens etwas 
geben, damit ich nicht mit leeren Händen abziehen 
muß * 

Unter ſeinen erwartungsvoll auf ſie gerichteten 
Blicken wäre die junge Frau am liebſten in den Boden 
geſunken. „Mein Mann hat viel Geld ausſtehen, und 
er iſt gerade jetzt unterwegs, um etwas davon einzu— 
kaſſieren.“ 

„Wenn Sie kein Geld bereit liegen haben, ſo iſt 
natürlich nichts zu machen, denn aus der Luft können 
Sie's nicht nehmen,“ brummte Bode unwirſch. „Aber 
ich verlaſſe mich darauf, Ma'm, daß ich bis ſpäteſtens 
morgen ein Stück Geld von Ihnen zu ſehen bekomme.“ 

„Gewiß, lieber Herr Bode,“ rief die junge Frau, 
froh darüber, daß ihr Gläubiger aus eigenem Antriebe 
wenigſtens noch einen Tag lang ſtunden wollte. „Sch 
werde alles mögliche tun.“ 

„Na ja, laſſen Sie ſich alſo morgen früh ſchön ſehen, 
und wenn Sie heute noch was brauchen ſollten, ſo 
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kommen Sie nur ruhig 'rüber. Ich bin ja kein Un- 
menſch, aber ſein Geld braucht ſchließlich jeder.“ 

Als Margot die Tür hinter ihm ins Schloß gedrückt 
hatte, da war es mit ihrer Faſſung vollſtändig vorbei. 
Die ganze Welt erſchien ihr grau in grau getaucht, 
ſie ſah nicht länger den lieben Sonnenſchein, wie er 
hell durch die geſtickten Gardinen, die ihren ganzen 
Stolz ausmachten, in das Zimmer hereinſchimmerte, 
ſondern ſetzte ſich in einen Winkel, hielt die Schürze 
vor die Augen und weinte. 

Die Tränen der jungen Frau floſſen immer reich— 
licher, je länger ihr Mann auf ſich warten ließ, und 
als ſie dann plötzlich draußen an der Tür das ihr ſo 
wohlbekannte Pochen vernahm, da mußte fie ſich ge- 
waltſam zuſammennehmen, um ſie zum Verſiegen zu 
bringen. 

Geſchwind eilte ſie nach der Küche, näßte dort das 
Taſchentuch unter der Waſſerleitung und fuhr ſich 
damit über Augen und Geſicht. Dann eilte ſie, um 
dem Heimkehrenden zu öffnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Braut. 


Novellette von Lenore Pany. 


Mit Bildern oo 
von Th. Volz. Nachdruck verboten.) 
er Hausarzt war gegangen und hatte Frau 
Profeſſor Körner mit ihrem bleichſüchtigen 
Töchterchen und der unverheirateten, in der 
—— Familie lebenden Erbtante in nicht geringer 
Beſtürzung zurückgelaſſen. Die bewährten Eiſenpillen 
verſagten bei Meta die Wirkung gänzlich, und der Arzt 
riet nun dringend zu einem längeren Aufenthalt am 
Meer. Abbazia, Lovrana oder Luſſinpiccolo hatte er 
vorgeſchlagen. Als ob damit ſchon alles getan wäre. 
Aus dem Rat des Arztes erwuchſen tauſend Schwierig- 
keiten. 

„Was das koſtet!“ beinerkte Frau Körner, ihre 
Tochter mit einem zaghaft zärtlichen Blick betrachtend. 
„Vielleicht nimmſt du die Eiſenpillen doch nicht richtig 
ein, Meta!“ 

„Aber Mama, wie ſoll ich ſie denn anders nehmen 
als in Oblaten und Waſſer! Durch die Naſe kann ich 
ſie doch nicht einatmen!“ i 

„Du, werde nicht keck! Denke lieber an das Geld— 
opfer, das Papa deiner Geſundheit bringen muß.“ 

„And dann“ — Tante Erneſtine zog die Stricknadel 
aus ihrem Strumpf und hielt ſie prüfend gegen das 
Licht — „eine Meeresküſte hat Klippen.“ 

„Sehr richtig, Tante.“ 


12 Die Braut. D 


„Du verſtehſt mich wieder einmal nicht. Klippen 
für ein junges Mädchen, meine ich.“ 

„Ach ſo.“ Meta lächelte ſpöttiſch. „Du fürchteſt, 
ich könnte meinem Seelenheil Schaden tun, wenn ich 
allein —“ 

„Jawohl, fo meine ich's. Deine Eltern können dich, 
nicht begleiten, und von mir, die ich Seeluft nicht 
vertrage, kann auch niemand das Opfer verlangen.“ 

„Daran denke ich auch gar nicht, Tantchen. Mit 
ſiebzehn Jahren iſt man ſelbſtändig genug.“ 

„Am Dummheiten zu machen — o ja. An einem 
Secort paſſiert immer etwas.“ 

Meta verſchränkte die Arme über der Bruſt. „Zum 
Beiſpiel?“ fragte ſie beluſtigt. 

„Zum Beiſpiel, es macht ſich irgend ſo ein leicht— 
ſinniger Fant an dich heran, verdreht dir den Kopf, 
amüſiert ſich eine Weile mit dir und verſchwindet, 
nachdem er dich ins Gerede gebracht, eines Tages auf 
Nimmerwiederſehen. Du kennſt die Männer nicht, 
Kind!“ 

„Du doch auch nicht, Tante.“ 

Dieſe Anſpielung auf ihr Altjungferntum brachte 
die Tante einen Moment aus der Faſſung. Doch fie 
fand ſogleich ihr Selbſtbewußtſein wieder. „Beſſer 
ſchon als du,“ ſagte ſie feierlich. „Es gehört nicht viel 
Erfahrung dazu, um zu wiſſen, daß ein Mädchen wie 
du mit ſo wenig gefeſtigten Grundſätzen Gefahr läuft, 
dem nächſtbeſten Schönredner in die Hände zu fallen.“ 

Frau Körner ſeufzte. „Deshalb iſt mir ja ſo bang. 
Meta iſt noch nicht einmal in die Geſellſchaft eingeführt, 
hat keine Ahnung von all dem Lug und Trug, der ſich 
hinter glänzenden Phraſen verbirgt, und es iſt fraglich, 
ob ſie immer das richtige Mittel finden wird, die An- 
fechtungen von ſich abzuwehren.“ 
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„Anfechtung iſt das rechte Wort. Nun, vielleicht 
habe ich“ — ein boehafter Blick ſtreifte das verdroſſen 
vor ſich hinſtarrende Mädchen — „das richtige Mittel 
dagegen gefunden. Meta iſt einfach verlobt.“ 

„Verlobt?“ Gleichzeitig fuhren Frau Körner und 
ihre Tochter von den Stühlen auf. 

„Nun ja — verlobt. Die Zdee iſt eigentlich nahe- 
liegend. Wenn ein Mädchen Braut iſt, wagt ſich kein 
Mann an ſie heran, oder ſie hat wenigſtens eine Waffe, 
um ihn mit einem Schlage abzuwehren. Das gefällt 
aber wohl dem Fräulein nicht?“ 

„Nein, ganz und gar nicht. Ich —“ 

„Aber mir gefällt die Idee ausgezeichnet!“ Frau 
Körner lief auf ihre Schwägerin zu und umarmte ſie 
ſtürmiſch. „Du haſt mir einen Stein vom Herzen 
genommen, Liebſte. Setzt kann ich Meta beruhigt 
reiſen laſſen. Ich werde ſofort an einige Penſionen 
um Proſpekte ſchreiben und mich erkundigen, wer 
zurzeit dort einquartiert iſt. Irgend eine ältere Dame 
iſt dann gewiß ſo liebenswürdig, Meta ein bißchen im 
Auge zu behalten, wenn ich ſie recht herzlich darum 
bitte.“ 

„Ich will aber nicht!“ N 

„Was willſt du nicht?“ Mit kaltem Staunen 
muſterte Tante Erneſtine das junge Mädchen. 

„Lügen will ich nicht, Tante. Sit dir das fo un— 
begreiflich?“ 

Das alte Fräulein lächelte überlegen. „Eine Not- 
lüge iſt keine Lüge.“ 

„Ich ſehe die Not aber gar nicht ein. So dumm, 
wie —“ ein Tränenſtrom ſchoß ihr aus den Augen — 
„wie ihr mich hinſtellt, bin ich wirklich nicht. Ich weiß 
ſchon, was ich zu tun habe.“ 

„Das eben weißt du nicht. Ich jedoch erkenne mit 
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Bedauern, daß deine Undankbarkeit mit deiner Un- 
vernunft ſo ziemlich auf gleicher Stufe ſteht.“ 


„Ich bin weder undankbar noch unvernünftig.“ 

„Doch. Ich habe meinen Bruder zu lieb, um ihm 
nicht in der für ihn ſehr koſtſpieligen Sache beizuſpringen. 
Es iſt ja nicht das erſte Mal, daß ich —“ Sie zog eine 
Nadel aus dem Strickſtrumpf und bohrte ſie in das 
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vor ihr auf dem Tiſche liegende Geldtäſchchen, eine 
ſymboliſche Handlung, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ. 

Meta errötete heftig. „Wenn du großmütig ſein 
willſt, Tantchen, dann ſei es vollſtändig,“ ſagte ſie 
mit erkünſtelter Sanftmut. „Erlaß mir dieſe ſchreckliche 
Bedingung.“ 

„Nein. Entweder du fügſt dich in unſere Anordnung 
oder du mußt auf die Reife verzichten. Nun wähle!“ 

Das letztere war gar nicht nach Metas Geſchmack. 
Sie träumte ſchon ſeit Fahren von einem Aufenthalt 
an der See, und nun follte ſie dieſe günſtige Gelegen- 
heit verſäumen? Da war es doch beſſer, ſie fügte ſich. 
Abſchmeicheln ließ ſich die Tante Erneſtine nichts, das 
wußte ſie. 

Mit etwas ſäuerlichem Geſicht küßte ſie der groß— 
mütigen Tyrannin die Hand. 

Acht Tage ſpäter war alles, was die Reiſe betraf, 
geordnet. In der Penſion Luiſe in Luſſinpiccolo war 
ein Zimmer beſtellt worden — die Seecausſicht hatte 
Tante Erneſtine noch beſonders aus ihrer Taſche be- 
zahlt — und Frau Profeſſor Körner hatte ſich aus 
der Liſte der Kurgäſte, welche man ihr bereitwilligſt 
geſchickt hatte, eine Dame ausgewählt und dieſe, 
obwohl ſie ihr völlig unbekannt war, inſtändig gebeten, 
ſich der „Kleinen“ ein bißchen anzunehmen, da fie 
noch gar ſo jung und unerfahren ſei und wahrſcheinlich 
auch gleich furchtbares Heimweh bekommen werde. 
Auch daß Meta verlobt ſei, war der Dame mitgeteilt 
und ſo der „Kleinen“ von vornherein jede Möglichkeit, 
ſich mit Herren einzulaſſen, abgeſchnitten worden. 

Mit ſo beſchnittenen Flügeln wurde Meta zur Bahn 
befördert. Knigges Umgang mit Menfchen lag zu— 
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oberſt in ihrem Koffer, und in ihrer Kleidertaſche 
kniſterte ein von Tante Erneſtine beſchriebener Zettel, 
der eine ganze Serie von Verhaltungsmaßregeln 
enthielt. 

Meta unterdrückte tapfer ihren Ärger über dieſe 
Bevormundung. Ihre üble Laune ſchwand auch zu— 
ſehends, je weiter das Dampfroß ſie trug, je neuer 
und intereſſanter für ſie die Gegend wurde. Himmel, 
war das herrlich, jo allein durch die weite Welt zu 
ſauſen, frei von allen kleinlichen Sorgen und Müh- 
ſeligkeiten des Alltags! 

Sie ließ das Fenſter herab und ſtreute die weiſen 
Lehren der Tante kurz und klein zerriſſen in alle Winde. 
Genießen wollte ſie und fidel ſein, dabei konnte einem 
das Zeug nichts nützen. Alſo fort damit! — — — 

Gleich nach ihrer Ankunft in Luſſinpiccolo ließ Meta 
ſich nach dem Zimmer der Frau v. Merk führen, um 
ſich ihr als Schutzbefohlene vorzuſtellen und den Dank 
der Mama für das freundliche Antwortſchreiben zu 
übermitteln. Frau v. Merk war jedoch, was bei dem 
ſchönen Wetter eigentlich ſelbſtverſtändlich war, nicht 
daheim. Meta packte alſo einſtweilen ihren Koffer 
aus, glättete und bürſtete die vom langen Liegen etwas 
mitgenommenen Sachen und lugte dann aus dem 
Fenſter hinab in den Garten. Ein paar weiße Kleider 
huſchten durch die Lorbeerbüſche, Stimmen, die Fran- 
zöſiſch und Ungariſch ſprachen, drangen an ihr Ohr. 
Trotz all der verlockenden Naturpracht, welche ſie ſchon 
auf der Fahrt hierher angeſtaunt hatte, klopfte ihr das 
Herz etwas ängſtlich. Es war doch nicht ganz ſo leicht, 
dieſes Reiſen ohne Begleitung. Als jetzt eine Glocke 
laut und ſtürmiſch zu läuten begann, fuhr ſie ordentlich 
zuſammen. Ein Uhr. Das war die Speiſeſtunde. 
Ob ſie beſonders Toilette machen mußte dazu? Sie 
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warf noch einen zweiten, verſtohlenen Blick nach den 
weißen Kleidern unter ihrem Fenſter. Auch ſie beſaß 
ein ganz ähnliches Kleid. Alſo nur forſch hinein! 

Eilig zog ſie ſich um und ging wieder hinüber zu 
Frau v. Merks Zimmer. 

„Die gnädige Frau iſt im Muſikzimmer,“ rief ihr ein 
Stubenmädchen zu. „Es wird gleich zu Tiſch gegangen.“ 

Nun mußte ſie doch allein hinab. Ein paar Herren 
gingen vor ihr her, muſterten ſie flüchtig und ſtießen 
dann ziemlich geräuſchvoll die Tür zum Muſikzimmer 
auf. Meta glitt hinter ihnen drein, als ſuche ſie eine 
Deckung vor der Neugier ſo vieler fremden Augen. Man 
achtete aber nicht auf ihren Eintritt. Die Kunſtfertig- 
keit eines jungen Herrn, der kraftvoll das Klavier 
bearbeitete und dazu unaufhörlich feine Mähne ſchüt⸗ 
telte, beanſpruchte anſcheinend aller Aufmerkſamkeit. 
Befangen blickte Meta um ſich. Wenn ſie doch eine 
Ahnung gehabt hätte, welche der anweſenden Damen 
Frau v. Merk ſei. Vielleicht die dort im ſchwarzen 
Seidenkleid. 

Der Oberkellner, der fie bei ihrer Ankunft emp- 
fangen hatte, flog eben an ihr vorüber durch den Saal. 
Sie trat raſch auf ihn zu. 

„Bitte, ſagen Sie mir, welche der Damen iſt Frau 
v. Merk?“ 

„Frau v. Merk?“ Er drehte ſich auf dem Abſatz 
herum und überblickte die Verſammelten. „Die 
Dame dort auf dem Sofa im ſchwarzen Seidenkleid, 
das iſt Frau v. Merk.“ 

Alſo hatte ſie richtig geraten. Mit hochgeröteten 
Wangen näherte ſie ſich der Sofaecke. ö 

„Erlauben Sie, gnädige Frau. Mein Name iſt 
Meta Körner. Ich ſoll viele Empfehlungen von Mama 
und Papa übermitteln.“ 
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Die Dame ſtreckte ihr freundlich die Hand hin. „Alſo 
Sie ſind das Neſthäkchen, liebes Kind. Wie ich gehört, 
haben Sie heute ſchon einmal bei mir angeklopft?“ 


„Ja, ich bin vormittags eingetroffen. Wenn der 
Kellner mir nicht zu Hilfe gekommen wäre, hätte ich 
gnädige Frau gar nicht gefunden.“ 

„Nun, dann hätten wir uns ſchon im Speiſeſaal 
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getroffen. Es iſt für Sie an meiner Seite gedeckt 
worden.“ Sie ſtand auf und zog Metas Arm durch 
den ihren. „Kommen Sie, liebes Kind, es iſt ohnedies 
Zeit zum Hinübergehen.“ 

Meta fühlte ſich durch die liebenswürdige Be— 
grüßung ſehr beruhigt. Im ſtillen dankte ſie es ſogar 
ihrer Mutter, daß ſie für ſie vorgeſorgt hatte. Es 
mußte doch ſchrecklich ſein, ſo ganz fremd und unbeachtet 
dazuſtehen. Sie hatte das ſchon in den paar Minuten 
an der Tür reichlich durchgekoſtet. 

Nach und nach füllte ſich der Speiſeſaal. Frau 
v. Merk hatte den Präſidentenplatz inne an einem der 
Tiſche, ihr zur Linken ſaß Meta, rechts von ihr ein junger 
Mann, der ſich jetzt mit einer artigen Verneigung 
vorſtellte: „Doktor Richard Steiner.“ 

Meta neigte flüchtig das Haupt. Von verſchiedenen 
Seiten ſchwirrten ihr Namen zu, die ſie nur halb 
verſtand, dann begann ein babyloniſches Sprachen- 
durcheinander, dem ſie traumverloren lauſchte, bis 
Frau v. Merk fie aus ihrer Schweigſamkeit aufrüttelte. 

„Haben Sie die Reife gut überſtanden, Fräulein 
Körner?“ | 

„Sehr gut, gnädige Frau. Zch hatte felbit ein 
wenig davor gebangt, da es meine erſte größere Reiſe 
iſt, aber ich kam vor lauter Schauen und Bewundern 
nicht dazu, an Müdigkeit zu denken. Und in der Nacht 
ſchlief ich ausgezeichnet.“ 

Frau v. Merk lächelte. „Ja, ja, die liebe Zugend 
iſt beneidenswert durch ihren geſunden Schlaf. — Haben 
Sie ſchon Ihre glückliche Ankunft nach Hauſe berichtet?“ 

„Sofort. Mama wird ſich nicht wenig geängſtigt 
haben.“ 

„Und noch jemand vermutlich.“ 

„Papa? O nein, der iſt nicht ſo. Aber Tante 
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Erneſtine, die bei > wohnt, die ift allerdings furchtbar 
ängſtlich.“ 

Frau v. Merk drohte ihr ſchalkhaft mit dem Finger. 
„Wie gut Sie parieren, Fräulein Meta. Oder ſollten 
Sie wirklich nicht erraten haben, an wen ich bei meiner 
Frage dachte?“ 

„Ach fo —“ Meta biß krampfhaft in das Bröt- 
chen, das ſie in der Hand hielt. „Ja, der natürlich 
auch,“ ſtammelte ſie mit einem Geſicht, das plötzlich 
in Feuer getaucht ſchien. 

„Mein Gott, warum werden Sie denn rot? Ich 
wollte gewiß nicht indiskret fein. Aber da Ihre Mutter 

mir ſelbſt davon ſchrieb, fo meinte ich — Darf ich 
fragen, wer der Glückliche iſt, der Sie zum eee 
gewonnen hat?“ 

Meta glaubte in den Erdboden verſinken zu müſſen 
vor Verwirrung. Da hatte ſie nun die Beſcherung! 
Es dauerte eine ganze Weile, ehe ſie, geſtärkt durch 
einen tiefen Schluck aus ihrem Glaſe, Antwort gab. 
„Mein Bräutigam iſt Arzt und“ — im Fluge ließ ſie 
die Serie der gebräuchlichſten und infolgedeſſen harm 
loſeſten Zunamen an ihrem geängſtigten Geiſte paſſieren 
— „und heißt Ernſt Weber.“ 

„Praktiziert der Herr am Krankenhauſe in Wien?“ 
ſragte ſofort Doktor Steiner. 

Sie nickte. „Ja, ja, er praktiziert am Krankenhauſe 
in Wien.“ 

„Aber dann kenne ich Ihren Herrn Bräutigam ja!“ 
Der Doktor ſchien ſehr erfreut. „Wir haben zuſammen 
ſtudiert.“ N 

„Zuſammen ſtudiert?“ Zur Abwechſlung wurde 
Meta jetzt kreidebleich. 

„Jawohl, Fräulein Körner. Nun, zu dieſem Manne 
kann ich Ihnen nur gratulieren. Weber iſt ein ent- 
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zückender Menſch, hübſch, geiſtreich und ſehr tüchtig 
in ſeinem Beruf. — Aber das alles wiſſen Sie ja viel 
beſſer als ich,“ ſchloß er. 

Sie bejahte mühſam. „Freilich, freilich, und — 
ſtehen Sie noch in brieflichem Verkehr mit ihm?“ fragte 
ſie vorſichtig. 

„Das nicht. Wir haben uns nach dem Examen 
aus den Augen verloren, und ich habe es bloß durch 
die Zeitung erfahren, daß er am Krankenhaus praktiziert. 
Wenn es nicht unbeſcheiden iſt, würde ich Sie bitten, 
ihm gelegentlich einen Gruß von mir zu beſtellen. 
Aber das kann ich ja ſchließlich ſelber tun.“ 

„Nein, das können Sie nicht!“ Wie ein Stoßvogel 
fuhr ſie mit dem Kopf über ihren Teller hinweg. „Mein 
Bräutigam iſt nämlich augenblicklich nicht in Wien. 
Er — er reiſt.“ 

„Hat alſo Urlaub. Längeren Urlaub?“ 

„Sehr langen.“ | 

„Das wundert mich. Vierzehn Tage iſt in der 
Regel ſchon das Außerſte.“ 

„Es iſt auch nur ein Ausnahmefall. Mein Ver— 
lobter iſt nämlich — hat nämlich — nun, ein Gauner 
hat ihn um eine ziemlich bedeutende Summe geprellt, 
und da die Polizei den Mann nicht findet, fährt er 
ſelbſt ihm nach.“ 

Wie der ſchreckliche Menſch fie marterte mit ſeinen 
Fragen! Und dabei machte er jetzt ein ſo ungläubiges 
Geſicht, und Frau v. Merk lächelte ſo eigentümlich! 
Die hatte es gewiß längſt heraus, daß da etwas nicht 
richtig war! Ein Glück nur, daß ſie nicht in Wien 
wohnte und dieſen Doktor Weber, den ſie ſich in ihrer 
Todesangſt konſtruiert, ohne von feiner Exiſtenz eine 
Ahnung zu haben, wahrſcheinlich nie zu Geſicht bekam! 
Förmlich ſichtbar ſprang ſie, während ſie ihr Weinglas 
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mit den zitternden Fingern liebkoſte, über das ge- 
fährliche Thema weg und ſuchte Schutz unter einem 
Palmbaum, den ſie heute morgen geſehen und den 
ſie nun ſo ausführlich beſchrieb, als gälte es einer 
Blindenverſammlung einen Vortrag zu halten. 

Frau v. Merk hörte gefällig zu. Sie war zu taktvoll, 
um nicht ſofort einen Gegenſtand fallen zu laſſen, 
welcher dem jungen Mädchen anſcheinend peinlich 
war. Eine glückliche Braut war fie jedenfalls W das 
ließ ſich an den Fingern abzählen. 

Meta war froh, als man endlich von Tiſch auf- 
ſtand und ſie der forſchenden Neugier Doktor Steiners 
entfliehen konnte. Mit Freuden nahm ſie den Vorſchlag 
ihrer Beſchützerin, ſie auf einem Nachmittagſpaziergang 
zu begleiten, an, und in harmloſem Geplauder durch— 
wanderten ſie die ſchönen Parkanlagen, in denen 
Meta zum erſtenmal in ihrem Leben Kurmuſik hörte 
und wahre Wunder der Toilettekunſt zu ſehen bekam. 
Wie einfach erſchien ſie dagegen in ihrem weißen, 
ſchlichten Kleid! 

Frau v. Merk beruhigte ſie darüber. Wenn man 
ſo jung und hübſch war, bedurfte man des bunten 
Tandes nicht, und Weiß war für ein Mädchen über— 
haupt immer die vorteilhafteſte Farbe. Sie macht den 
beſten Teint. 

Meta konnte übrigens ſchon nach wenigen Tagen 
einen bedeutenden Umſchwung in ihrem Befinden 
feſtſtellen. Ihre Augen bekamen allmählich wieder 
den alten Glanz, ihre Wangen das friſche Rot der 
Geſundheit, ihre Geſtalt die Elaftizität, welche von der 
hartnäckigen Krankheit durch eine bleierne Müdigkeit 
verdrängt worden war. Die Seeluft, das fühlte ſie, 
war in der Tat der wundertätige Balſam, als den 
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fie der alte Hausarzt gefchildert hatte. Täglich ging 
ein mehr oder minder langer Bericht an ihre Fa— 
milie ab. Nur die Aufregungen des erſten Mit- 
tageſſens hatte ſie nicht geſchildert aus Furcht, man 
könne ihr deswegen den ſchönen Aufenthalt ver— 
kürzen. Aber mündlich wollte fie es der Tante ſchon 
heimzahlen. 

Daß Frau v. Merk, offenbar im Auftrage der 
ängſtlichen Mama, ſie jedem Herrn, der ſich ihr zu 
nähern verſuchte, als Braut vorſtellte, machte ihr 
vorderhand keinen Kummer. Es war nicht ein einziger 
unter den Kurgäſten, der ihr auch nur ein wenig 
ſympathiſch geweſen wäre, und die Enttäuſchung der 
Herren machte ihr ſogar Spaß. Wirklich unangenehm 
war ihr nur Doktor Steiner, deſſen Augen bei Tiſch 
immer ſo forſchend auf ihr ruhten. Aber in den näch- 
ſten Tagen reiſte der ab. Gott ſei Dank! — — 

Während Meta in ihrem Zimmer ſaß und wieder 
einen Brief nach Hauſe ſchrieb, promenierte der, deſſen 
forſchenden Blick ſie fürchtete, unten im Garten in der 
Nähe des Tores. Ein Schiff war eingelaufen und 
hatte eine Anzahl Fremder ausgeladen, wie die hinter 
ihnen herkeuchenden, mit Koffern und Schachteln 
bepackten Dienſtmänner beſtätigten. Doktor Steiner 
trat aus dem Tor und ſtudierte, die Zigarre im Munde, 
die Geſichter der Vorüberkommenden. Ein einzelner 
Herr, der ſein Köfferchen ſelbſt trug, folgte ein gutes 
Stück hinter den anderen. Steiner lächelte. Auch 
einer, der auf Sparſamkeit hielt. Neugierig, wie es 
ſeine Art war, guckte er dem Fremden unter den Hut 
und ſtieß einen Schrei der Überraſchung aus. 

Mit einem Sprung ſetzte er über die Straße und 
ſchlug den Ahnungsloſen ſo kräftig auf die Schulter, 
daß dieſer vor Schreck ſeinen Koffer fallen ließ. „Weber, 
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Bruderherz, hier wird nicht vorbeigegangen! Na, 
kennſt du mich oder kennſt du mich nicht?“ 


Der Angeredete ſtreckte ihm lachend die Hand hin. 
„Du biſt's, Steiner? So ein Zufall!“ 

„Na, na, Zufall! Sag, haft du ſchon ein Quartier? 
Wenn nicht, ſo habe ich ein ſehr geräumiges, mit zwei 
Betten verſehenes Zimmer, dem es eine Ehre ſein 
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wird, wenn du es mit mir teilen willſt. Es macht dir 
doch nichts, im ſelben Hauſe mit ihr zu wohnen — gelt?“ 

Verſtändnislos blickte der junge Arzt ihn an. „Von 
wem ſprichſt du denn?“ 

„Na, von ihr doch! Weit du, anzeigen hätteſt du 
mir's ſchon können!“ 

„Ja was denn ums Himmels willen?“ 

„Heuchler! Daß du dich verlobt haſt!“ 

„Verlobt? ch?“ Doktor Weber ſtellte ſeinen 
Koffer zur Erde und ſah von ſeinem Freunde hinüber 
nach der in goldenen Lettern prangenden Aufſchrift 
des Hotels. „Menſch, wenn da oben nicht ausdrücklich 
Penſion Luiſe ſtünde, würde ich unbedingt glauben, 
das Haus ſei eine Frrenanſtalt und du ſeiſt —“ 

„Das iſt ſtark! Wenn du aber vielleicht eine heim 
liche Zuſammenkunft mit ihr geplant haſt, ſo iſt ſie 
ins Waſſer gefallen. Zeder im Hotel weiß es bereits.“ 

Doktor Weber ſtarrte ſeinen Kollegen noch immer 
wie verdonnert an. „Einer von uns beiden iſt wirklich 
verrückt,“ erklärte er endlich mit Beſtimmtheit. „Das 
hindert mich aber keineswegs, dein liebenswürdiges 
Anerbieten anzunehmen. Komm, hilf mir, der Koffer 
iſt ſchwer.“ | 

Gemeinſam begaben fie ſich in das zweite Stock— 
werk, und als Doktor Weber ſeine Sachen ausgepackt 
und die Kleider untergebracht hatte, warf er ſich be- 
haglich in einen Seſſel. „Vierzehn Tage Urlaub hab' 
ich bekommen, gerade genug, um meine Nerven ein 
bißchen zu beruhigen. Der Scharlach fängt ſchon wieder 
an in Wien.“ 

„Du kommſt alſo direkt von Wien?“ 

„Na ja, von woher denn?“ 

Doktor Steiner ſchluckte heftig. „Weißt du, alles 
was recht iſt! Erſt leugneſt du, daß du verlobt biſt, 
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und jetzt behaupteſt du auch noch, von Wien zu kom- 
men, wo ſie ſelbſt es mir doch ausdrücklich geſagt hat, 
daß du ſchon lange auf Reiſen biſt.“ 

„Höre, Richard, du biſt entweder wirklich ſehr 
krank oder du haſt zu lebhaft geträumt.“ 

„Wenn ich dir aber ſage, daß ich ſie kenne, daß ich 
ihr bei Tiſch gegenüberſitze!“ Wütend packte Steiner 
ſeinen Freund bei den Schultern. 

Dieſer entzog ſich ihm lachend. „Na, werde nur 
nicht grob deswegen. Wenn halbwegs möglich, werde 
ich dir den Gefallen tun und mich mit der Dame — 
wie heißt ſie denn eigentlich?“ 

„Meta Körner.“ 

„Total unbekannt. Fit fie aus Wien?“ 

„Nein, aus Olmütz.“ 

„And dieſe Meta Körner hat dir gejagt, daß fie 
meine Braut iſt?“ 

„Nicht nur mir, auch Frau v. Merk und die ganze 
Penſion weiß darum.“ 

„Wer iſt Frau v. Merk?“ 

„Eine ſehr liebenswürdige Dame, die von Fräu— 
lein Körners Mutter gebeten worden iſt, das Bräutchen 
in ihren Schutz zu nehmen. Mach alſo dem Ulk, den 
du dir mit mir erlaubft und den ich beim beiten Willen 
nicht geiſtreich finden kann, ein Ende.“ 

Doktor Weber fprang auf. „Sch kann nur noch 
einmal allen Ernſtes verſichern, daß ich an dieſer 
Verlobung ſo unſchuldig bin wie ein neugeborenes 
Kind. Wenn du alſo nicht in einem Frrtum be— 
fangen biſt, dann handelt es ſich um eine Sache, 
welche ich ſo bald als möglich aufgeklärt haben will. 
Wie iſt ſie denn, dieſe Meta Körner? Jung? Blond? 
Hübſch?“ 

„Sie beſitzt alle drei genannten Eigenſchaften. 
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Alter höchſtens ſiebzehn, ſehr blond und ſehr, aber 
ſchon ſehr hübſch.“ 

„Etwa der Typus einer Hochſtaplerin?“ 

„Daß ich nicht lache! Etwas Harmloſeres trägt die 
Welt nicht mehr. Ihre Lügen allerdings — voraus- 
geſetzt nämlich, daß es wirklich welche ſind —“ 

„Unbedingt. Sag, iſt dir denn ſo gar nichts in 
ihrem Weſen aufgefallen?“ 

Steiner nickte. „Doch,“ geſtand er feierlich. „Vor 
allem die Haſt, mit der ſie über ihr Verhältnis zu dir 
hinwegglitt.“ 

„Na, da haben wir's ja!“ 

„Und daß du einen langen Urlaub genommen habeſt, 
um einem Menſchen nachzuſpüren, der dir eine be- 
trächtliche Summe Geld abgeſchwindelt, das ſchien mir 
auch gleich höchſt unwahrſcheinlich.“ 

„Na, jetzt wirſt du doch endlich überzeugt ſein, daß 
es ſich hier um einen Mißbrauch meines Namens 
handelt. Wenn ich nur wüßte zu welchem Zweck?“ 
Tief in Gedanken verſunken blieb er ſtehen. „Auf- 
ſehen möchte ich vorläufig vermeiden. Ich werde mich 
deshalb unter dem Namen Blank hier einſchreiben 
und bitte dich, mich in keiner Weiſe zu verraten, damit 
ich Zeit finde, mich zu unterrichten. Meine Über 
zeugung geht dahin, daß dieſe Meta Körner mich ſo 
wenig von Angeſicht kennt wie ich ſie.“ 

„Aber warum nur —“ 

„Das wird ſich erweiſen. Stelle mich nur gleich 
vor, hörſt du? Setzt will ich Toilette machen. Wenn 
ſie wirklich fo hübſch iſt, wie du ſagſt, lohnt es ſich viel- 
leicht“ — er lächelte ſpöttiſch — „daß man ihr zu ge— 
fallen ſucht. Das Abenteuer prickelt mir bereits in 
allen Gliedern.“ 
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Frau v. Merk und Meta hatten ſich heute aus- 
nahmsweiſe etwas verſpätet. Sie kamen erſt, als 
ſchon die Suppe ſerviert war. Meta ſtrahlte in Schön- 
heit und Zugendfriſche. Sie war ganz in Weiß, und 
der große Florentiner, der durch die WVaſſerluft eine 
geniale Form angenommen hatte, ſaß allerliebſt auf 
ihrem blonden Kraushaar, dem weder Nebel noch 
Feuchtigkeit etwas anhaben konnten. Etwas verwundert 
ſchaute ſie nach dem Platz ihr gegenüber, der heute 
von einem fremden Herrn beſetzt war. 

Doch da kam Doktor Steiner ſchon auf ſie zu. 
„Geſtatten Sie, Fräulein Körner, daß ich Ihnen meinen 
Kollegen Doktor Blank vorſtelle, der mich heute ganz 
unerwartet überrumpelt hat. Ich hielt es für Freundes- 
pflicht, ihm meinen Platz abzutreten, von wo aus er 
unbedingt die ſchönſte Ausſicht des Saales genießt.“ 

„Schmeichler!“ Errötend und doch unbefangen 
verneigte ſie ſich gegen den Arzt, der aufgeſprungen war 
und das junge Mädchen anſtarrte, als ob er es ver- 
ſchlingen wolle. War das ein hübſcher Menſch, dieſer 
Doktor Blank! Trotzdem er Meta fo auffallend fixierte, 
empfand ſie nicht das leiſeſte Unbehagen, ſondern atmete 
erlöſt auf, weil der gefürchtete Tiſchgenoſſe endlich 
etwas abſeits gerückt war, um einem anderen Platz 
zu machen, der ihr ſchon jetzt Sympathie einflößte. 
Mit dem ließ ſich gewiß gut plaudern, das las ſie ihm 
vom Geſicht ab. 

Nachdem er auch Frau v. Merk ſeinen Namen 
genannt, begann er ſofort mit dieſer ein Geſpräch. 

„Gnädige Frau ſcheinen ber Schutzgeiſt Fräulein 
Körners zu ſein. Sind die Damen aus derſelben 
Stadt?“ 

„O nein, ich bin aus München, und Fräulein Meta 
iſt in Olmütz daheim. Wir haben uns hier zum erſten 
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Male im Leben getroffen, aber da Fräulein Metas 
Mutter mich ſchriftlich in ſo rührenden Worten bat, mich 
ihres Töchterchens anzunehmen, fo ſind wir ſchon am 
erſten Tag in ein recht freundſchaftliches Verhältnis 
getreten.“ 

Meta nickte. „Es war eine große Kühnheit von 
Mama, und ich weiß gar nicht, wie ich mich jemals 
für ſo riel unverdiente Güte erkenntlich zeigen 
ſoll.“ | 

„Habe ich nicht eine muntere Geſellſchafterin an 
Ihnen gewonnen?“ 

„Oh, gnädige Frau —“ Sie war entzückend in 
ihrer verlegenen Abwehr. Wie gebannt hingen des 
Arztes Augen an ihr. 

„Fräulein Körner iſt allzu beſcheiden,“ ſagte er, 
die Bewegung ihrer ſchlanken Hände verfolgend. „Ein 
bißchen Selbſtbewußtſein darf jeder Menſch haben.“ 
Ihr Weſen war ihm ſo rätſelhaft, und dabei zog es 
ihn ſo mächtig an, daß er unwillkürlich erſchrak. Aber 
ſei es, wie es wollte. Er mußte ihr nahe zu kommen 
ſuchen, um das Geheimnis zu erforſchen, das dieſes 
Mädchen mit ſeinem Namen verband. 

Sleich nach Ciſch benützte er einen Moment des 
Alleinſeins mit Frau v. Merk. Kühn wie ein Adler 
ſchoß er direkt auf ſein Ziel los. 

„Ich intereſſiere mich ſehr für Fräulein Körner, gnä— 
dige Frau, und da fie ſozuſagen unter Ihrer Obhut 
ſteht, möchte ich Sie bitten, mich mit unter Ihre 
ſchützenden Flügel zu nehmen.“ 

Frau v. Merk lachte. „Leider muß ich Ihnen eine 
große Enttäuſchung bereiten, Herr Doktor. Fräulein 
Meta iſt Braut.“ 

„Glückliche Braut?“ 

„Das — weiß ich nicht. Sie ſpricht nie über ihren 
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Verlobten. Aber das 5 ja auch gleichgültig. Verlobt 
iſt verlobt.“ 

„Nicht immer, gnädige Frau. Ich denke übrigens 
gar nicht daran, Fräulein Körner zur Untreue gegen 
ihren Bräutigam zu verführen, und wenn Ihnen dies 
eine Beruhigung iſt“ — er huſtete heftig — „ich bin 
nänilich gewiſſermaßen auch verlobt.“ 

„Ah, das iſt etwas anderes.“ 

„Ja, aber ich möchte, daß vorläufig niemand davon 
erfährt.“ 

„Auch Fräulein Meta nicht?“ 

„Fräulein Meta am allerwenigſten.“ 

Kopfſchüttelnd betrachtete ſie ihn. „Das verſtehe 
ich nicht, beſter Herr Doktor. Wozu dieſe Geheimnis— 
krämerei?“ 

„Ich habe zwingende Gründe dafür, gnädige 
Frau. In acht Tagen, vielleicht ſogar früher, hoffe 
ich Ihnen Aufſchluß geben zu können. Sie haben für 
Ihren Schützling nichts zu fürchten. Darf ich mich 
Ihnen alſo heute nachmittag anſchließen? Und ſoll 
ich nicht vielleicht Doktor Steiner mitbringen? Es 
ſpricht ſich beſſer paarweiſe als zu dreien.“ 

Nur zögernd willigte Frau v. Merk ein. 

Als fie Meta. die Verabredung mitteilte, erſchrak 
dieſe. Gegen Doktor Blank hatte fie gar nichts ein- 
zuwenden, im Gegenteil, der gefiel ihr beſſer, als ſie 
ſich's einzugeſtehen wagte, aber vor dem anderen hatte 
ſie eine Höllenangſt. Wenn er wieder davon anfing? 

Aber daran ſchien Doktor Steiner nicht zu denken. 
Er blieb wie ſelbſtverſtändlich mit Frau v. Merk zurück 
und überließ das Paar ſeiner Unterhaltung. Mota 
klopfte das Herz. Dieſer Doktor Blank hatte eine ſo 
eigene Art, ſie anzuſehen, daß ihr förmlich ſchwindelte. 

„Frau v. Merk wollte mich des Vergnügens be— 
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rauben, an Ihrem Spaziergang teilzunehmen,“ be- 
merkte er mit leiſem Lächeln. 

„Warum?“ 

„Weil Sie Braut ſind.“ 

Es gab ihr einen Stich ins Herz. „Deshalb alſo?“ 
meinte ſie mit gutgeſpieltem Gleichmut. 

„Ja, fo habe ich auch geſagt. Wo echte Liebe vor- 
handen iſt, rennt ſelbſt der verwegenſte Angreifer 
gegen eine unbezwingliche Feſtung — nicht wahr, 
Fräulein Körner?“ 

Wie er ſich zu ihr herabbeugte! Sie erſchauerte 
vor dem zündenden Blick, der fie traf und einem An- 
griff auf die Feſtung ſehr ähnlich ſah. Ein unendliches 
Verlangen überkam ſie, ihm zu ſagen, daß man ihr 
tleinlicher Bedenken halber eine Lüge mit auf den 
Weg gegeben, gegen die ihr Innerſtes ſich empörte. 

Zum erſten Male ſeit jenem fatalen Tiſchgeſpräch 
litt ſie wirklich darunter. Sie riß ein paar Blüten von 
einem Strauch und zerpflüdte ſie.“) Wie heiß es ihr 
plöhlich geworden war! 

Ihr Begleiter beobachtete ſie mit gemiſchten Ge— 
fühlen. Warum eigentlich entwickelte er ein ſolches 
Zarigefühl gegen fie, die mit feinem Namen ein fo 
unberechtigtes Spiel trieb? Er hätte durch eine ein- 
fache Frage alles erfahren können, was er zu wiſſen 
wünſchte, aber eine unſichtbare Macht hinderte ihn 
daran. Anſtatt auf dem angefangenen Gebiet 
weiter zu taſten, ſchlug er plötzlich ein ganz anderes 
Thema an. 

Meta griff haſtig zu, in dem krampfhaften Bemühen, 
alles fernzuhalten, was auf den unſeligen Gegenſtand 
Bezug hatte. Ihre Wangen färbten ſich höher im 
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Eifer des Geſprächs. Ihr Begleiter erzählte ſo inter- 
eſſant von feinen Reifen, daß fie es gar nicht merkte, wie 
weit fie ſchon gegangen waren, und Frau v. Merk 
zur Umkehr mahnen mußte. 

Da es bereits dunkelte, bot ihr Doktor Blank den 
Arm. Träumeriſch ſchritt fie an feiner Seite hin mit 
einem dumpfen Druck auf der Bruſt, der faſt Schmerz 
zu nennen war. 

Zwiſchen ihnen wandelte unſichtbar die große Lüge. 

Meta ſchlief ſchlecht in dieſer Nacht, und als ſie zum 
Frühſtück herabkam, mußte ſie von ihrer Beſchützerin 
einen Tadel darüber anhören, daß ſie geſtern ihre 
Kräfte überſchätzt habe. 

„Gelaufen ſind Sie, daß Doktor Steiner und ich 
kaum folgen konnten,“ ſchloß fie. „Was hat Ihnen denn 
Ihr Begleiter ſo Intereſſantes erzählt?“ 

„Von ſeinen Reifen ſprach er.“ 

„Und da kamen Sie unwillkürlich in die Eilzugs- 
geſchwindigkeit hinein. Nun, ich werde Doktor Blank 
ſchon noch meine Meinung darüber ſagen.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Genannte in der 
Tür. „Worüber denn?“ fragte er mit einem ſtrahlen- 
den Blick nach Meta. 

„Darüber, daß Sie mit dem mir anvertrauten 
Schäfchen geſtern ein Tempo eingeſchlagen haben, 
das Fräulein Metas Kräfte entſchieden überſteigt.“ 

Erſchrocken blickte er in ihr blaſſes Geſicht. „Wirk- 
lich? Hat der Spaziergang Sie angeſtrengt?“ 

Sie verneinte lächelnd. „Frau v. Werk iſt nur 
jo beſorgt um mich.“ 

„Nun, haben Sie mir nicht eben eingeſtanden, daß 
Sie ſchlecht geſchlafen haben?“ 

„Das ſchon, aber —“ fie neſtelte an den Roſen— 
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ranken ihres Hutes und ſah beharrlich an dem jungen 

Arzt vorbei. „Der Spaziergang iſt nicht daran ſchuld.“ 
| „Das meine ich auch. Oder haben meine Er- 
zählungen Sie ſo aufgeregt?“ 

„Nicht eigentlich, Herr Doktor. Ich habe ſchon 
früher viel an Schlafloſigkeit gelitten. Es hat gar nichts 
zu bedeuten.“ 

Frau v. Merk war nicht dieſer Anſicht. Meta ſchien 
ihr verändert ſeit dem geſtrigen Tag, und nun forſchte 
ſie nach der Urſache. Ein mißtrauiſcher Blick ſtreifte 
Doktor Blank. Sollte er vielleicht entgegen ſeinen 
Beteuerungen verſucht haben, Meta den Kopf zu 
verdrehen? Sie kannte ihn ja gar nicht, und ein be— 
ſtrickendes Außere hat ſchon oft getäuſcht. Wenn 
er wirklich verlobt war, wie er behauptete, warum 
verheimlichte er es dann? 

ungeduldig wartete fie, bis der Doktor ſich ent- 
fernt hatte, und nahm dann Meta auf die Seite. „Liebes 
Kind, ich halte es doch für beſſer, wenn wir Doktor 
Blank nicht mehr zu unſeren Spaziergängen auf- 
fordern.“ 

Meta wurde rot. „Doktor Blank hat ſich bereits 
geſtern die Erlaubnis geſichert, ſich uns anſchließen zu 
dürfen.“ i 

„Ach ſo!“ Frau v. Werk hielt mit kühlem Staunen 
ihr Lorgnon an die Augen. „Auf Ihre Verantwortung 
alſo, liebes Kind. Ich dachte nur, weil doch Fhre 
Mama ausdrücklich — 

Mit einem ſehr wenig gnädigen Nicken ließ ſie 
Meta ſtehen. 

Acht Tage vergingen, ohne daß Doktor Weber 
ſeinem Ziele näher gekommen wäre. Sein Kollege 
Steiner war abgereiſt, nachdem er ihn ob ſeiner Feig— 
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heit tüchtig ausgezankt hatte. Weber ſelbſt ſchalt ſich 
dreimal täglich einen Eſel. Aber wenn er in Metas 
ſanfte Augen blickte, zerſtob ſein Vorſatz, der un— 
würdigen Komödie ein Ende zu machen, wie ein Hauch. 

Das innige Verhältnis zwiſchen Frau v. Merk und 
Meta hatte ſich bedeutend gelockert, ſeitdem er ſich 
ſo viel mit der letzteren zu ſchaffen machte, und nur 
zum Schein wurde die frühere Unzertrennlichkeit 
aufrecht erhalten, bis Frau v. Merk eines Tages beim 
Mittageſſen mit ſcharfer Betonung erklärte, ſie habe 
nun genug von Luſſinpiccolo und fahre mit dem nächſten 
Dampfer nach Abbazia. 

Meta erwiderte nichts, nur eine brennende Röte 
ergoß ſich über ihr Geſicht, das jetzt immer einen ſehr 
nachdenklichen, unfrohen Ausdruck hatte. Wenn ſie 
doch hätte ſprechen dürfen! Aber ſie wollte Mutter 
und Tante nicht bloßſtellen vor dieſer Frau, der ſie 
Dank ſchuldig war. Alſo mochte fie abreiſen und 
denken — ja, was denn nur? 

Da Frau v. Merk ſich gleich nach Tiſch zurückzog, 
um zu packen, ſaßen Meta und Doktor Weber allein 
im Muſikzimmer. Einige der Gäſte hatten noch ein 
Weilchen plaudernd beiſammen geftanden, und der 
junge Mann mit der Künſtlermähne hatte ſeine großen 
Hände ein paarmal über die Taſten laufen laſſen. 
Dann war auch er verſchwunden. 

Doktor Weber berührte leiſe Metas Arm. „Ich 
bin untröſtlich über das, was ich angerichtet habe. 
Frau v. Merk zürnt Ihnen um meinetwillen, weil ich 
es gewagt, mich Ihnen zu nähern, und Sie nicht die 
Kaltherzigkeit beſaßen, mich zurückzuweiſen. Es war 
unrecht von mir, ich gebe es zu, aber was ſoll man tun? 
Ich habe eben unter unwiderſtehlichem Zwange ge— 
handelt. Sind Sie mir ſehr böſe?“ 


* Novelleite von Lenore Pany. 95 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Auch ich habe unter 
unwiderſtehlichem Zwange gehandelt, wenngleich in 
anderer Beziehung. Aber ich bereue es jetzt ſchmerzlich.“ 


Fragend ſchaute er ſie an. „Und darf ich dieſe 
Beziehung nicht erfahren, Fräulein Meta?“ 

Sie ballte die Fäuſte wie gegen einen unſichtbaren 
Feind. „Doch, Sie ſollen es erfahren, lange genug 
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trage ich die Laſt mit mir herum. Meine — Verlobung 
war der unwiderſtehliche Zwang, den andere auf mich 
ausübten.“ N | 

„Sie lieben alſo Ihren Bräutigam nicht?“ 

„Lieben? Einen Mann, den ich gar nicht kenne?“ 

„Nicht kenne —“ 

„Ja, ja. Eine Tante, die bei uns wohnt und in 
der Familie das große Wort führt, hat beſtimmt, ich 
ſolle während meines hieſigen Aufenthaltes als ver— 
lobt gelten, damit kein Mann es ſich einfallen ließe, 
mir vielleicht den Hef zu machen und —“ 

Doktor Weber runzelte die Stirn. „Mein Kollege 
hat mir aber doch ſogar den Namen Ihres Verlobten, 
der noch dazu ein Bekannter von ihm iſt, genannt?“ 

„Nun ja, den Namen habe ich in meiner Angſt 
erfunden, als Frau v. Merk mich gleich beim erſten 
Mittageſſen wegen meines Bräutigams neckte, und 
das Verhängnis wollte es, daß dieſer Name auf einen 
Freund Doktor Steiners paßte. Ich glaubte damals 
in die Erde verſinken zu müſſen vor Scham.“ 

„Und fürchten Sie nicht, daß bieſer Mann, deſſen' 
Namen Sie unbedachterweiſe mißbraucht, eines Tages 
vor ſie hin treten könnte, um wie Shylock auf ſeinem 
Schein zu beſtehen?“ 

„Nein, das fürchte ich nicht. Ich werde dieſem 
erfundenen Doktor Weber vorausſichtlich nie im Leben 
gegenübertreten.“ | 

„Dieſen Irrtum muß ich berichtigen. Doktor Weber 
iſt, was Sie noch nicht wiſſen werden, gegenwärtig 
in Luſſinpiccolo, und jede Minute kann Sie mit ihm 
zuſammenführen.“ * 

Meta ſprang mit einem Satze empor und eilte der 
Tür zu. „Dann gibt es nur eines für mich — fliehen, 
ehe der Unfelige mich entdeckt.“ 1 
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Der Doktor war mit zwei Schritten neben ihr. 
„Halt — nicht fo ungeſtüm! Zch habe da auch noch 
mitzureden. Wenn Sie mir ein einziges liebes Wort 
ſagen, verbürge ich mich dafür, daß von Ihrem Genie- 
ſtreich, der unter Amſtänden ſehr böſe Folgen für Sie 
hätte haben können, nicht ein Laut in die Öffentlichkeit 
dringt. Alſo, bekomme ich das liebe Wort?“ 

Sie zitterte am ganzen Körper. „Ich will Ihnen 
ſo viele liebe Worte ſagen, als Sie ertragen können, 
nur helfen Sie mir!“ 

Flehend ſtreckte ſie ihm die Hönde entgegen. 

Der Doktor zog ſie an ſeine Lippen. „Fürchten Sie 
nichts, Meta. Vorausgeſetzt, daß ich die verſprochenen 
lieben Worte auch wirklich bekomme, ſoll Ihnen kein 
Haar gekrümmt werden. Denn ſehen Sie — bitte, 
lehnen Sie ſich feſt an mich, damit Ihnen nicht ſchwach 
wird — ich ſelbſt bin der von Ihnen aus der Luft 
gegriffene Doktor Weber.“ 

Er fing die Wankende in ſeinen Armen auf. Er 
küßte ſie ſogar. 


191. II. 7 


Sträflingsleben in Guayana. 


Von W. H. Geinborg. 


Mit 11 Bildern. | (Nachdruck verboten.) 


Seudem auch Deutſchland in die Reihe der Ro- 
lonialmächte eingetreten iſt, haben ſich immer 
wieder Stimmen erhoben, die eine Einführung der 
Deportation in unſere Strafprozeßordnung empfab- 
len, und es läßt ſich nicht verkennen, daß mancherlei 
ſchwerwiegende Gründe für die Zweckmäßigkeit dieſer 
Strafart namentlich bei Kapitalverbrechern und unver- 
beſſerlichen Rückfälligen zu ſprechen ſcheinen. Wenn 
aber von den Befürwortern gleichzeitig der Hoffnung 
Ausdruck gegeben wird, daß auch das Rolonifations- 
werk ſelbſt aus der Verwertung der damit gewonnenen 
billigen Arbeitskräfte erheblichen Nutzen ziehen werde, 
ſo legen faſt alle von anderen Nationen gemachten 
Erfahrungen Zeugnis ab gegen die Richtigkeit dieſer 
Annahme. Als zutreffend würden ſich wahrſcheinlich 
viel eher die Warnungen derjenigen erweiſen, die in 
der Zuführung verbrecheriſcher Elemente aus dem 
Mutterlande nicht ein Förderungsmittel, ſondern ein 
ſchweres Hindernis für die gedeihliche Entwicklung 
junger Kolonien erblicken. 

Sehr lehrreich ſind in dieſer Hinſicht namentlich die 
von Frankreich mit der Deportation erzielten, recht 
wenig zur Nachahmung reizenden Erfolge. Als man 
den Inſelbeſitz Neukaledonien im Stillen Ozean im 
gahre 1860 zur ſelbſtändigen franzöſiſchen Kolonie 
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machte, beſtimmte man fie zugleich zur Deportations- 
niederlaſſung und ließ es wahrlich nicht an dem nötigen 
Eifer für eine raſche Beſiedlung mit arbeitsfähigen 


wi 


1 


— 


1009 


1 


2 
> 
" 


Sträflingen und Verbannten fehlen. Namentlich die 
Maſſenverurteilungen nach dem Kommuneaufſtande 
von 1871 lieferten ein zahlreiches und nicht einmal 
das ſchlechteſte Menſchenmaterial für dieſen Zweck. 
Aber das Refultat entſprach ganz und gar nicht den 


Kaͤfige der Deportierten im Zwiſchendeck des Transportſchiffes. 
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gehegten Erwartungen. Die freien Anſiedler lehnten 
die Zumutung, ihre Arbeitskräfte aus den Reihen der 
Sträflinge zu wählen, beharrlich ab und gaben aus 
guten Gründen nach wie vor den melaneſiſchen Ein- 
wanderern den Vorzug. Was die Deportierten aber 
bei Wegebauten und ſonſtigen ſtaatlichen Kulturarbeiten 
leiſten konnten, blieb — auch im Punkte der Wohl- 
feilheit — weit zurück hinter dem, was ſich mit jenem 
Einwanderermaterial hätte ſchaffen laſſen. 

Seit dem Fahre 1899 hat man denn auch die Zu— 
führung neuer Sträflingstransporte nach Neukaledonien 
ganz aufgegeben und dirigiert die zu Zwangsarbeit 
oder zu einfacher Deportation verurteilten Verbrecher 
ausſchließlich nach Franzöſiſch-Guayana, deſſen mörde- 
riſches Klima es von vornherein zu nichts Beſſerem 
als zu einer Strafkolonie im eigentlichſten Sinne des 
Wortes zu beſtimmen ſchien. Der kulturfördernde 
Zweck der Deportation tritt hier völlig in den Hinter- 
grund gegen den Zweck einer möglichſt raſchen Be- 
ſeitigung geſellſchaftsfeindlicher Elemente, und ſelbſt 
der wärmſte Lobredner der Einrichtung dürfte einiger— 
maßen bedenklich werden angefichts der dort herrſchen⸗ 
den Zuſtände, die ſich mit modernen Humanitäts- 
anſchauungen nur noch recht ſchwer vereinigen laſſen. 

Der zu lebenslänglicher oder zeitlich begrenzter 
Zwangsarbeit, wie der zu einfacher Deportation ver- 
urteilte Verbrecher iſt in der Tat dem grauſamſten 
Schickſal preisgegeben, das irdiſche Zuſtiz einem von 
der Geſellſchaft Ausgeſtoßenen bereiten kann. Sein 
Martyrium beginnt ſchon mit dem Augenblick der 
Einſchiffung nach dem ſchrecklichen Beſtimmungsort. 

Zweimal in jedem Jahre, im Januar und im Juli, 
geht von der als Sammeldepot dienenden Zitadelle 
auf der kleinen Inſel St. Martin de Ne ein Transport 
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von Verurteilten nach Franzöſiſch- Guayana. Man kann 
ſich kein traurigeres und erſchütternderes Bild vor- 
ftellen als den Marſch dieſer fünf- bis ſechshundert 
gleichmäßig gekleideten, zu zweien aneinander gefejjel- 


BEE EZ, N 
>> * * 8 = 


Raſieren der Straͤflinge an Bord. 
ten Männer von der Zitadelle zu dem Anlegeplatz der 
Boote. Von bewaffneten Gefängniswärtern beauf— 
ſichtigt, ſchreiten ſie geſenkten Hauptes zwiſchen einem 
doppelten Spalier von Infanteriſten dahin, deren 
aufgepflanzte Bajonette keinen Fluchtgedanken auf— 
kommen laſſen. Von einigen Überwachungsdampfern 
und einem Aviſo begleitet, legen die mit der jämmer— 
lichen Menſchenfracht beladenen Boote den kurzen 
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Weg bis zu der an der Mündung der Charente ge- 
legenen Inſel d' Aix zurück, wo der ausſchließlich für 
den Sträflingstransport beſtimmte und eingerichtete 
Seedampfer „Loire“ ſeiner Paſſagiere wartet. 

Der von der Kommandobrücke herabtönende Ruf: 
„Die Verurteilten an Bord!“ bedeutet für alle dieſe 
unglücklichen das Signal nicht nur für den letzten 
Abſchied von der Heimat, ſondern auch für den Abſchied 
von einem menſchenwürdigen Daſein. Was nach dieſem 
Augenblick ihrer wartet, iſt für jeden, in deſſen Seele 
noch nicht der letzte Funke von Ehrgefühl erloſchen iſt, 
hundertmal ſchlimmer als der Tod. 

Einer nach dem anderen, in jeder Bewegung ſcharf 
überwacht von den Augen der Auſſichtsbeamten, 
ſteigen die Deportierten die ſchmale Eiſenleiter zum 
Zwiſchendeck hinab, um dort einem der vier oder fünf 
Käfige zugeteilt zu werden, deren Schilderung uns die 
Anſchaulichkeit unſerer Abbildungen erſpart. Zu beiden 
Seiten eines breiten, beſtändig von bewaffneten Ma- 
troeſen kontrollierten Mittelganges ziehen ſich dieſe 
Behältniſſe am Steuerbord wie am Backbord des 
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verdammten Sträflinge, die letzteren für die zu ein- 
facher Deportation Verurteilten beſtimmt. 

Dieſe bevorzugte Kategorie der Verbannten unter- 
ſcheidet ſich von den Fahrtgenoſſen auch noch äußerlich 
dadurch, daß ihr als Kopfbedeckung ein weicher Filzhut 
vergönnt iſt, ſtatt der wollenen Sträflingsmütze der 
anderen. Im übrigen aber haben ſie ſich während der 
Seefahrt kaum irgendwelcher beſonderen Vergünſti— 
gungen zu erfreuen. Das erſcheint einigermaßen be- 
greiflich in Anbetracht des Umſtandes, daß ſich unter 
ihnen vielfach noch ſchlimmere Elemente befinden als 
unter den eigentlichen Kapitalverbrechern. 
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Außer den oft rückfälligen Dieben und Landſtreichern 
verurteilen die franzöſiſchen Gerichte neuerdings auch 
das männliche Großſtadtgeſindel, das namentlich in 
Paris unter dem Namen der „Apachen“ zu ſo trauriger 
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Zum Faſſen der Mittagſuppe kommandierte Gefangene. 


Berühmtheit gelangt iſt, unnachſichtig zur Deportation, 
ſelbſt wenn ihnen ſchwerere Verbrechen nicht nach- 
gewieſen werden können, und vor keiner anderen 
Menſchenſorte muß das Aufſichtsperſonal fo auf der 
Hut ſein als gerade vor dieſen grundverdorbenen und 
gänzlich verrohten Burſchen. 

Die wüſten und ſchauerlichen Szenen, die ſich alsbald 
innerhalb der mit ſchweren Schlöſſern verwahrten 
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Käfige abzuſpielen beginnen, machen für die Beamten 
den Dienſt auf der „Loire“ zu einem überaus ſchweren 
und widerwärtigen, wenn ſie ſich in die Streitigkeiten 
und Prügeleien zwiſchen den Sträflingen auch nur bei 
gar zu bedrohlicher Ausdehnung der faſt unaufhörlichen 
Schlägereien einzumiſchen wagen. Das meiſte von 
dem, was ſich im Halbdunkel der nur durch einige 
winzige Luken erhellten, mit je hundert bis bundert- 
undfünfzig Männern angefüllten Käfige vollzieht, 
bleibt ihren Blicken überhaupt verborgen, und man 
mag ſich ohne großen Aufwand an Phantaſie die 
Qualen ausmalen, die ein noch nicht ganz vertierter 
Anglücklicher in ſolcher Geſellſchaft auf der wochen— 
langen Überfahrt auszuſtehen hat. 

Die Verpflegung iſt ſelbſtverſtändlich keine zu 
üppige. Am Morgen wird jedem Gefangenen ein 
Stück Brot zugeteilt, und zweimal täglich erhält jeder 
eine nicht ſehr reichlich bemeſſene Suppenration. Zu 
ihrer Empfangnahme in der Schiffsküche wird eine 
Anzahl von Sträflingen kommandiert, die man auf 
Grund ihrer Perſonalakten für weniger gefährlich hält. 
Feder von ihnen iſt mit einem Gefäß ausgerüſtet, das 
zwölf Portionen faßt, und deſſen Inhalt er an die 
entſprechende Anzahl von Schickſalsgenoſſen zu ver- 
teilen hat. Der Speiſezettel kennt keine andere Ab— 
wechſlung als die zwiſchen Reis-, Kartoffel- und 
Bohnenſuppe, und auf beſondere Schmackhaftigkeit 
der einförmigen Gerichte wird von ſeiten ihrer u 
nur wenig Wert gelegt. 

Sofern das Wetter es erlaubt, und fofern man ſich 
nicht gerade in der Nähe einer Küſte befindet, wird 
den Sträflingen neben der Eßpauſe auch für eine halbe 
Stunde täglich der Genuß der friſchen Luft verſtattet. 
In Abteilungen von je hundert Mann werden ſie auf 
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Deck geführt; aber nicht etwa, um fich dort nach Be— 
lieben zu ergehen, ſondern um unter ſtrengſter Be— 


wachung eng zuſammengedrängt auf dem nämlichen 
Fleck zu verharren, bis die Reihe an einen anderen 
Trupp gekommen iſt. 

Da natürlich gerade dieſe „Auslüftung“ eine ver- 


Straͤflinge bei der Eßpauſe an Bord des Transportſchiffes. 
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lockende Gelegenheit zu Revolten und Meutereien 
darſtellt, werden zu dieſer Zeit die ſchärfſten Vorſichts- 
maßregeln getroffen. Das Schiffsperſonal iſt nicht 
nur mit Seitengewehren und geladenen Revolvern 
bewaffnet, ſondern es ſtehen auch einige Matroſen 
bereit, die auf ein Rommandowert hin tödliche Strahlen 
kochenden Waſſers oder ſiedendheißen Dampfes auf 
die Empörer richten können. Im Zwiſchendeck aber 
find vier immer geladene Mitrailleufen aufgeſtellt, 
um im Notfall die Käfige unter Feuer nehmen zu 
können. 

Zit die Zeit des Schlafengehens gekommen, ſo 
. erhält jeder Deportierte eine Hängematte, die er 
an der Decke des Käfigs befeſtigt und in der er ſo 
viel oder ſo wenig Nachtruhe finden mag, als ſeine 
Gemütsverfaſſung und die Roheiten feiner Mitpaſſa- 
giere ihm vergönnen. | 

Die Dauer der Überfahrt beträgt, je nah Wind 
und Wetter, fünfzehn bis zwanzig Tage. Sobald die 
„Loire“ im Hafen von Cayenne vor Anker gegangen iſt, 
beginnt die Ausſchiffung der Sträflinge, die ſich ungefähr 
unter denſelben äußeren Umſtänden vollzieht wie ihre 
Einſchiffung. Wieder werden ſie zunächſt alle in dem 
als Sammeldepot dienenden Gefängnis von Cayenne 
untergebracht, aber nur wenige finden hier einen 
dauernden Aufenthalt. Je nach der Schwere ihres 
Verbrechens und unter Berückſichtigung des Betragens, 
das ſie ſeit ihrer Verurteilung gezeigt haben, werden 
die Deportierten auf die verſchiedenen Gefängniſſe 
der Kolonie verteilt, die zurzeit insgeſamt ſechstauſend 
zu Zwangsarbeit Verurteilte und viertauſend einfach 
Verbannte beherbergen. 

Die Kapitalverbrecher und die Aufſäſſigen, von 
denen man ſich bei jeder Gelegenheit eines gewalttätigen 
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Luftſchoͤpfende Straͤflinge auf Deck. 
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Widerſtandes verſehen muß, kommen auf die zwei 
Bootsſtunden von der Küſte entfernten Inſeln, wo fie 
der ſchärfſten Überwachung und der ſtrengſten Be- 
handlung unterworfen find. Alle verbrecheriſchen Be- 
rühmtheiten Frankreichs aus den letzten Fahren kann 
man hier vereinigt finden: den berüchtigten Einbrecher 
Catuſſe, der es nie verſäumte, eine ſchön geſtochene 
Beſuchskarte mit ſeinem Namen am Orte der Tat 
zurückzulaſſen, den vertierten Mörder Soleilland, von 
deſſen Schandtat ſeinerzeit auch die deutſchen Blätter 
zu erzählen wußten, den Pariſer „Apachenhäuptling“ 
Manda, deſſen Brutalitäten einſt ganze Stadtviertel 
der franzöſiſchen Kapitale in Angſt und Schrecken er- 
hielten, den Mörder Brière, der feine fünf Kinder 
abſchlachtete, das wegen gemeinſamer Ermordung eines 
Bordelaiſer Kaufmanns zu lebenslänglicher Zwangs- 
arbeit verurteilte Kleeblatt Parrot, Branchery und 
Gazol und viele andere, deren Namen einſt mit tiefſtem 
Abſcheu genannt wurden. 

Schwerverbrecher, die ſich ſeit dem Augenblick ihrer 
Verhaftung tadellos geführt haben, werden den ver— 
ſchiedenen Gefängniſſen am Kurufluſſe zugewieſen. 
Zwei von dieſen, das von Gourdonville und das von 
Pariakabo, liegen ſchon innerhalb der Urwaldregion, 
wo die giftgeſchwängerten Ausdünſtungen des ſumpfigen 
Bodens und Myriaden blutdürſtiger Inſekten dem 
Europäer das Leben zu einer wirklichen Hölle machen. 
Die dreihundert Köpfe zählende Belegſchaft des Ge- 
fängniſſes von Pariakabo beſteht hauptſächlich aus 
Pariſer Apachen, denen hier in der Regel nur noch 
eine nach wenig Fahren bemeſſene Lebensfriſt be- 
ſchieden iſt. 

Die zu Zwangsarbeit auf begrenzte Zeit Ver- 
urteilten endlich ſchafft man in die Gefängniſſe am 
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Maronifluſſe, der das franzöſiſche Guayana gegen das 
holländiſche abgrenzt, und hier iſt es namentlich die 
in dem Städtchen Saint Laurent gelegene Straf— 


el TER links der Pa er e 
Manda, rechts der Moͤrder Briere, der ſeine fuͤnf Kinder 
umbrachte. 


anſtalt, die ſich eines verhältnismäßig DER Rufes 
unter den Deportierten erfreut. 


Alle Ankömmlinge, gegen die von Gerichts wegen 
nur auf einfache Verbannung erkannt iſt, dürfen ſich 
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unter polizeilicher Überwachung, aber bei ziemlicher 
Bewegungsfreiheit in Cayenne aufhalten, und es 
bleibt ihnen überlaſſen, ſich dort je nach ihren Fähig- 
keiten einen Erwerb zu ſuchen. | 

Die Gefängniſſe von Guayana entſprechen nur zum 
kleinſten Teil den Vorſtellungen, die ſich der Europäer 
von derartigen Anſtalten zu machen pflegt. Da ſich 
die Arbeiten der Sträflinge meiſt im Freien vollziehen, 
bedarf es nur der Schaffung geeigneter Schlafräume, 
bei deren Errichtung das Prinzip der Sparſamkeit eine 
viel wichtigere Rolle geſpielt hat als die Rückſicht auf 
hygieniſche Anforderungen. Es ſind ſchuppenartige 
Baracken von ungefähr 40 Meter Länge und 6 Me- 
ter Breite, mit einer einzigen, ausbruchſicheren Tür 
und wenigen, ſtark vergitterten Fenſtern. Zu beiden 
Seiten eines Mittelganges zieht ſich die aus einem 
ſtarken runden Balken gebildete Schranke hin, an der 
die mit dem anderen Ende an der Mauer befeſtigten 
Schlafmatten der Sträflinge angebracht ſind. Ein 
darüber befindliches Wandbrett dient zur Aufnahme 
der Kleidungsſtücke und ſonſtigen Habſeligkeiten, und 
man wird zugeben müſſen, daß die damit erſchöpfend 
geſchilderte Inneneinrichtung an Einfachheit nicht 
wohl übertroffen werden kann. 

Das tägliche Leben der Deportierten ſpielt ſich in 
immer gleichen äußeren Formen ab. Um fünf Uhr 
morgens müſſen ſie den Schlafraum verlaſſen und zum 
Appell antreten. Truppweiſe werden ſie ſodann an 
ihre Arbeit geführt, die je nach der Lage des Gefäng- 
niſſes und dem augenblicklichen Bedürfnis eine ver- 
ſchiedene iſt. Zumeiſt handelt es ſich um das Brechen 
und Zerkleinern von Steinen, um den Transport von 
Materialien, das Fällen von Bäumen oder den Bau 
neuer Straßen. Andere Verrichtungen, wie das Ent- 


2 Von W. H. Geinborg. 111 


laden von Schiffen, der Bootsdienſt auf dem Fluſſe, 
die ackerbauliche Beſchäftigung oder die Verwendung 
bei der Rumfabrikation, gelten als leichtere und an- 
genehmere Arbeit, auf die ſich der Deportierte erſt durch 
andauernd gutes Betragen einen Anſpruch erwerben 


Drei wegen gemeinſam begangenen Mordes zu lebenslaͤnglicher 
Deportation verurteilte Straͤflinge. 


kann. Eine handwerkliche Tätigkeit als Mechaniker, 
Schreiner, Zimmermann, Gärtner und ſo weiter iſt 
den zu Zwangsarbeit Verurteilten überhaupt erſt 
dann verſtattet, wenn ſie in aller Form der ſogenannten 
zweiten Sträflingsklaſſe zugeteilt worden ſind, und es 
ſind immer nur verhältnismäßig wenige, die es bis 
zu ſolcher Auszeichnung bringen. 

Um zehneinhalb Uhr tritt eine für die Einnahme 
der Mahlzeit beſtimmte Pauſe ein. Das Menü ift 
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noch weniger abwechſlungsreich als das auf dem Trans- 
portſchiff. Denn es gibt Tag für Tag eine verzweifelt 
magere Bouillon und für den Mann 250 Gramm 


Ein „dichtender“ Straͤfling, der wegen vollſtaͤndiger Lähmung 
der Arme genötigt iſt, die Feder mit dem Munde zu führen. 


Fleiſch, die indeſſen durch den Kochprozeß auf ungefähr 
150 reduziert ſind. Was damit an Nährſtoffen zu 
wenig geboten wird, muß durch das in ausreichender 
Menge (1 Kilogramm täglich) gelieferte Brot erſetzt 
werden. Nach dem Frühſtück iſt den Deportierten 
eine Ruheſtunde gewährt, und dann beginnt der zweite 
Teil ihres Tagewerks, aus vierſtündiger harter Arbeit 
im glühendſten Sonnenbrand oder im wolkenbruch— 
artig ſtrömenden Regen beſtehend. 
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Damit iſt das geforderte Penſum erledigt, und der 
Gefangene kann innerhalb des Schlafhauſes, in das 
er nunmehr eingeſchloſſen wird, die noch verbleibende 
Tageszeit nach ſeinem Belieben verwenden. Viele 
benützen ſie zur Anfertigung kleiner Arbeiten, deren 
Erlös ihnen die Beſchaffung von Tabak oder eine 
Verbeſſerung ihrer dürftigen Koſt ermöglicht. Andere 
aber ziehen es vor, ſich dieſe Annehmlichkeiten auf dem 


Ein Straͤflingſchlafhaus. 


bequemeren Wege des Raubes und der Erpreſſung zu 
verſchaffen, indem ſie eine richtige Schreckensherrſchaft 
über ihre ſchwächeren Mitgefangenen ausüben. 
Was abends und nachts in den verſchloſſenen 
1911. II. | 8 
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Schlafhäuſern geſchieht, wo die Sträflinge vollſtändig 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, geht an Scheußlichkeit 
meiſt noch weit hinaus über die oben angedeuteten 
Szenen auf dem Transportdampfer. Da werden 


Deportierte als Ruderer auf dem Kurufluſſe. 


zuweilen richtige Schlachten geliefert, und kleinere 
Raufhändel, bei denen das Blut jedesmal reichlich 
genug fließt, gehören zu den alltäglichen, von den 
Auflihtsbeamten kaum beachteten Vorkommniſſen. 
Eine gründlichere Unterſuchung wird in der Regel 
nur dann eingeleitet, wenn man einmal am Morgen 
einen der Gefangenen als gräßlich zugerichtete Leiche 
am Boden unter ſeiner Matte findet. Aber es kommt 
bei dieſer Unterfuhung beinahe niemals etwas heraus, 
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denn es iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß von den 
übrigen Sträflingen keiner irgend etwas geſehen oder 
gehört hat. 

Die ſchwächeren unter den Deportierten und die- 
jenigen, die ſich noch einen Reſt von Schamgefühl 
bewahrt haben, fürchten denn auch die ſchauerlichen 
Nächte ungleich mehr als alle Qualen und Strapazen 
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Ehemalige Deportierte, die nach ihrer Freilaſſung als 
Landarbeiter beſchaͤftigt werden. 


des harten Tagewerks, und dieſe Unglücklichen ſind 
es, aus deren Reihen ſich die große Zahl der Simu- 
lanten und Selbſtverſtümmler rekrutiert, deren ein- 
ziges Sehnſuchtsziel die Aufnahme in das Spital 
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bildet. Die Torturen, denen dieſe Unglücklichen ſich 
zuweilen unterwerfen, um ihrem glühendſten Wunſch 
Erfüllung zu verſchaffen, ſind von geradezu haar— 
ſträubender Art. Künſtlich herbeigeführte Abſzeſſe, 
Augeneiterungen und Blutvergiftungen ſind noch 
verhältnismäßig harmloſe Hilfsmittel. Aber man 
ſchreckt auch nicht vor dem Abſchneiden von Zehen und 
Fingern zurück. Ein Deportierter ſtellte ſich mit un- 
ſäglicher Mühe aus einem Eiſenſtück ein ſchneidendes 
Inſtrument her, das er auf die Wurzeln der drei mitt- 
leren Finger ſeiner rechten Hand aufſetzte, um dann 
von einem gefälligen Kameraden durch Schläge mit 
einer hölzernen Keule dieſe drei Finger abtrennen zu 
laſſen. Muß einem nicht das Blut gerinnen, wenn 
man hört, daß nicht weniger als vierzig Schläge nötig 
waren, um den gewünſchten Zweck zu erreichen? Ein 
anderer ſchnitt ſich ſo tief in das Bein, daß das Glied 
ſofort amputiert werden mußte — und was derartiger 
gräßlicher Verzweiflungshandlungen mehr find, 

Daß die Lebensdauer der Sträflinge in Guayana 
meiſt eine ſehr kurze iſt, kann kaum wundernehmen. 
Auch die barbariſchen Diſziplinarſtrafen tragen zu 
dieſer Verkürzung bei. Schwere Meuterei wird 
übrigens kurzer Hand mit dem Tode beſtraft. Die 
Vollſtreckung der Exekution liegt dann immer in den 
Händen eines Deportierten, der ſich freiwillig zu 
dem Henkeramt gemeldet hat. An Bewerbern für 
dieſen Poſten fehlt es nie, denn abgeſehen von der 
vielbeneideten Vergünſtigung, einen Bart und eine 
beſſere Kleidung zu tragen, wird dies Werkzeug der 
Gerechtigkeit in Guayana für jede vollzogene Hinrichtung 
auch noch durch eine Gratifikation von hundert Franken 
nebſt einem Topf Obſtkonfitüren belohnt. 


Die Preisringer. 
Erzählung von R. F. Hermann. 


— 


Nachdruck verboten.) 
| eichzeitig wandten die beiden Männer, die 
G an einer lebhaften Straßenkreuzung in der 
Nähe des Hafens von Buenos Aires um 
ein Haar zuſammengeprallt wären, die 
Köpfe, und etwas unſicher lüftete der eine ron ihnen, 
ein herkuliſch gebauter noch junger Herr in ſehr ele- 
ganter Kleidung, ſeinen ſpiegelblanken Zylinder. 

„Herr Baron v. Hallenſtein — wenn ich nicht 
irre?“ 

Auch der andere, der ihm an Größe und Schulter- 
breite nur wenig nachgab, griff jetzt an ſeinen Hut. 
Er war ein auffallend hübſcher junger Mann mit 
wohlgepflegtem, blondem Schnurrbart und hellen 
blauen Germanenaugen. Man konnte nicht eigentlich 
ſagen, daß er ſchlecht gekleidet ſei, aber ſein Anzug trug 
doch ziemlich deutliche Spuren eines ſchon langen 
Gebrauches. 

„Allerdings,“ erwiderte er zaudernd. „Aber Sie 
müſſen ſchon entſchuldigen, wenn ich mich im Augenblick 
wirklich nicht beſinnen kann, mit wem ich das Ver- 
gnügen habe.“ 

„Ich glaube wohl, daß mein Geſicht dem Herrn 
Leutnant aus dem Gedächtnis gekommen ift. Aber 
meines Namens können ſich der Herr Baron vielleicht 
noch erinnern. Ich bin der ehemalige Unteroffizier 
Paul Vollmer von der vierten Kompanie.“ 
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„Ja, jetzt erkenne ich Sie freilich. So weit von der 
Heimat iſt man auf ſolche Wiederbegegnungen eben 
nicht vorbereitet. Ich freue mich aber, zu ſehen, daß 
es Ihnen anſcheinend recht gut geht, Herr Voll- 
mer.“ 

„Danke — ich kann nicht klagen. Aber ich verſtehe, 
daß der Herr Leutnant davon überraſcht ſind. Einer, 
der im Gefängnis geſeſſen hat, geht ja gewöhnlich 
bald ganz vor die Hunde.“ 

„Nun, Ihr Fall lag doch wohl etwas anders. Es 
war ja kein ehrenrühriges Vergehen, wegen deſſen Sie 
von dem Kriegsgericht verurteilt wurden.“ 

„Angerecht verurteilt, Herr Baron, wie wir nicht 
vergeſſen wollen, hinzuzufügen. Sie werden mir das 
hoffentlich nicht verübeln, obwohl Sie ja damals auch 
mit zu Gericht geſeſſen haben über mich.“ 

„Nein. — Aber man konnte Sie doch nicht frei— 
ſprechen, nachdem Sie es eigentlich nur einem glücklichen 
Zufall zu danken hatten, daß Ihr Kamerad Breuning 
mit dem Leben davongekommen war. Erinnern Sie 
ſich nicht mehr, daß der Vertreter der Anklage zwei 
Jahre beantragt hatte?“ 

„Freilich. Aber auch die ſechs Monate, die ich 
wirklich kriegte, waren eine Ungerechtigkeit. Man 
hätte mich freiſprechen müſſen, auch wenn der Schuft 
tot auf dem Platze geblieben wäre.“ 

Seine Stirn hatte ſich in tiefe Falten gezogen, und 
ſein ſonſt nicht unſchönes Geſicht erhielt dadurch einen 
abſtoßend finſteren und brutalen Ausdruck. Hallenſtein 
erinnerte ſich bei dieſem Anblick der Charakteriſtik, die 
Vollmers Kameraden und ſeine Vorgeſetzten in jener 
Gerichtsſitzung von ihm entworfen hatten: ein guter, 
pflichttreuer Soldat, aber ein verſchloſſener, zu Aus— 
brüchen leidenſchaftlichen Fähzorns geneigter Menſch, 
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der ſich niemand anſchloß und deſſen Freundſchaft 
niemand ſuchte. 

Um von dem peinlichen Thema abzukommen, 
fragte er: „Sie leben alſo jetzt ſtändig hier in Argen- 
tinien?“ 

„Der Himmel ſoll mich davor bewahren. Es iſt 
nur ein vorübergehender Aufenthalt von Berufs 
wegen.“ 

„Was für einen Beruf haben Sie denn gewählt?“ 

Vollmer wartete mit der Antwort, bis ſie ein 
weiteres Dutzend Schritte zurückgelegt hatten. Dann 
deutete er auf eines der grellbunten Plakate an der 
Bretterplanke, die ſie eben paſſierten. Es ſtellte zwei 
halbnackte Männer dar, die ſich kämpfend umſchlungen 
hielten, und darüber verkündeten rieſige Buchſtaben: 
„Edenzirkus. — Am 20. Oktober Beginn der großen 
internationalen Ringkampfkonkurrenz um die Meifter- 
ſchaft der Welt. — Der NMeiſterſchaftsringer von 
Deutſchland, Paulus Viktor, und vierzehn berühmte 
Champions aus allen Teilen der Erde.“ 

„Sehen Sie ſich den in dem roten Trikot an, Herr 
Baron, das ſoll nämlich ich fein: Paulus Viktor, Meiſter- 
ſchaftsringer von Deutichland, erſter Preisträger in 
fünf großen Konkurrenzen und Gewinner des goldenen 
Gürtels von Berlin.“ 

„Nach dieſem Bilde würde ich Sie allerdings nicht 
erkannt haben, aber wenn Sie wirklich dieſer berühmte 
Paulus Viktor find, jo kann man Ihnen ja zu Ihren 
Erfolgen gratulieren. Zch erinnere mich, daß man 
von Ihnen ſagte, Sie ſeien der ſtärkſte Mann des 
Regiments, und ich begreife ganz gut, daß Sie auf 
die Idee verfallen ſind, dieſen Vorzug auszunützen.“ 

„Sie finden alſo nichts Verächtliches in dem Beruf 
eines Preisringers, Herr Leutnant?“ 
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„Durchaus nicht, und ich werde nicht verſäumen, 
dem einen oder dem anderen Ihrer Kämpfe beizu— 
wohnen, ſofern — ſofern ich am 20. dieſes Monats 
dazu noch in der Lage ſein ſollte.“ 

„Es wird mir eine beſondere Ehre ſein. Der Herr 
Leutnant befinden ſich auf Urlaub hier?“ 

„O nein, mein Lieber! Ich weile ſchon ſeit mehr 
als Fahresfriſt in dem geſegneten argentiniſchen Lande, 
und aus dieſer Tatſache mögen Sie zugleich erſehen, 
daß ich keinen Anſpruch mehr auf die Rangbezeichnung 
habe, die Sie mir noch immer geben.“ 

„Wollen Sie mir dann eine vielleicht etwas dreiſte 
Frage geſtatten, Herr Baron? Wenn ich der ſtärkſte 
Mann des Regiments war, ſo waren Sie zu meiner 
Zeit gewiß der ſchönſte und glänzendſte Offizier darin. 
Da werden Sie wohl nicht ohne Grund den bunten 
Nock ausgezogen haben?“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um die Lippen des 
ehemaligen Leutnants, und mit einem Anflug von 
Galgenhumor erwiderte er: „Warum foll ich ein Ge- 
heimnis daraus machen, da Sie doch wohl ſchon 
ſcharfſichtig genug waren, dieſen Grund zu erraten! 
Ich habe meinen Abſchied genommen, weil ich etliche 
Schulden hatte, und weil mein edler Oheim ſie nur 
unter der Bedingung zahlen wollte, daß ich auswanderte. 
Mit fünftauſend Mark in der Taſche bin ich vor 
dreizehn Monaten hier gelandet, und genau dreizehn 
Wochen ſpäter hatte mich der edle Spanier, der mir 
als Teilhaber für die Begründung eines Geſchäfts 
empfohlen worden war, auf praktiſchem Wege darüber 
aufgeklärt, daß ich nicht das geringſte Talent zum 
Kaufmann habe. Denn innerhalb dieſer Zeit waren 
die fünftauſend Mark aus meiner CTaſche in die ſeinige 
gewandert, ein harmloſer kleiner Vertragsparagraph, 
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den ich in meiner Unſchuld überſehen hatte, gab ihm 
die Möglichkeit, mich aus der Firma hinauszuwerfen, 
und alle meine ſchönen Träume waren in nichts 
zerronnen. Seitdem — na, über das weitere wollen 
wir nicht reden!“ 

„Warum nicht, Herr Baron? Es würde mir große 
Freude machen, wenn ich Ihnen irgendwie nützlich 
oder behilflich ſein könnte.“ 

In der Furcht, daß der ehemalige Unteroffizier 
ihm eine Geldunterſtützung anbieten könnte, wehrte 
Hallenſtein haſtig ab. „Nein, lieber Vollmer, dazu 
ſind Sie wohl nicht imſtande. Was mir allein helfen 
könnte, wäre eine Stellung oder Beſchäftigung, der 
ich gewachſen bin. Und dergleichen haben Sie N 
lich zu vergeben.“ 

„Wer weiß! Es käme eben nur darauf an, ob der 
Herr Baron die Vorurteile, die man hier nicht brauchen 
kann, drüben in der alten Heimat gelaſſen haben. Der 
Gedanke iſt mir ſchon aufgeſchoſſen in dem Augenblick, 
da ich Sie erkannte, und ich halte ſehr viel von dem 
Wert ſolcher plötzlichen Einfälle. Nach Ihrem Wuchs 
und Ihrer Muskulatur find Sie wie zum Ringkämpfer 
geboren. Wenn Sie während der vierzehn Tage bis 
zum Zwanzigſten unter meiner Anleitung tüchtig trai- 
nieren, bringen Sie es ſicher ſo weit, daß ich Sie noch 
in unſerer Konkurrenz placieren kann.“ 

Hallenſtein lachte hell auf. „Ein Preisringer — 
ich? Welch ein Gedanke!“ 

„Warum nicht? Einen Preis werden Sie natürlich 
nicht davontragen, und bis in die eigentlichen Ent- 
ſcheidungskämpfe werden Sie auch wohl ſchwerlich 
hineinkommen, denn ein Champion wird man nicht 
innerhalb weniger Wochen. Aber das iſt ja auch nicht 
nötig. Wenn ich Sie nur ſo weit bringe, daß Sie ſich 
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mit Anſtand auf dem Teppich zeigen können, iſt es für 
Sie und für mich ſchon genug. In dieſem Fall würde ich 
meinen Impreſario beſtimmen, Ihnen für die Dauer 
der Konkurrenz, die ſich wahrſcheinlich über vier bis 
ſechs Wochen hinziehen wird, zwanzig Peſos für den 
Abend zu zahlen und zwanzig extra für jeden Abend, 
an dem Sie ringen. Zt das nicht ein Vorſchlag, der 
ſich hören läßt?“ 

Hallenſtein dachte daran, daß ſein ganzes Vermögen 
aus knapp fünf Peſos beſtand, und daß er nicht die 
geringſte Ausſicht hatte, es in nächſter Zeit zu ver- 
mehren, und der Gedanke feines ehemaligen Unter- 
offiziers wollte ihm ſchon viel weniger lächerlich er— 
ſcheinen. 

„Aber angenommen ſelbſt, daß er ausführbar wäre,“ 
ſagte er zögernd, „haben Sie denn einen ſo großen 
Einfluß auf Ihren Impreſario?“ 

„Ich denke wohl. Sehen Sie, Herr Baron, der 
Beruf des Ringkämpfers iſt ein Geſchäft wie jedes 
andere. Auch Sportsleute wollen leben, und das 
können wir nur durch die Veranſtaltung derartiger 
Konkurrenzen, bei denen es gewöhnlich ganz ehrlich 
zugeht — bis auf einen kleinen Haken. Den erſten 
Preis muß ſich nämlich immer der vorbehalten, auf 
deſſen Koſten und Gefahr das Ganze arrangiert 
worden iſt. Das iſt in dieſem Fall meine Wenigkeit. 
Die übrigen Teilnehmer ſind einfach durch meinen 
Impreſario von mir engagiert und werden von mir 
bezahlt. Die Geldpreiſe und den unvermeidlichen 
„goldenen Gürtel“ gibt der Direktor des Zirkus, der 
Gewinn aus den Eintrittsgeldern aber wird zwiſchen 
ihm und meinem Impreſario geteilt. Anders läßt ſich 
ſo etwas nicht zuſtande bringen. Und das Publikum 
hat von dem Spiel hinter den Kuliſſen ja auch weiter 
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keinen Schaden. Ob wir hier den erhofften Kaſſenerfolg 
haben werden, iſt noch ſehr zweifelhaft, denn in meinen 
Konkurrenzen wird auf griechiſch- römiſche Art gerungen, 
wobei alle Griffe nur mit flachen Händen ausgeführt 
werden dürfen, nur von der Hüfte aufwärts bis zum 
Scheitel. Für die braven Argentinier iſt das mög- 
licherweiſe nicht brutal und aufregend genug, denn die 
ſind von ſolchen Schauſtellungen in der Regel nur dann 
befriedigt, wenn ſie tüchtig Blut fließen ſehen. Aber 
ich hatte mir's in den Kopf geſetzt, in Südamerika 
aufzutreten, und habe mich die Sache bis heute ſchon 
ein hübſches Stück Geld koſten laſſen. Schlägt's ein, 
jo iſt's gut — geht's aber fehl, ſo wird —“ 

„Sie haben alſo die vierzehn Champions aus allen 
Teilen der Erde angeworben? Und Sie glauben im 
Ernſt, daß ich mich unter ihnen ſehen laſſen könnte?“ 

„Sehen laſſen — gewiß! Denn gerade Ihr Aus- 
ſehen iſt es ja, was mir Ihr Engagement beſonders 
wünſchenswert machen würde. Unter den Teilnehmern 
iſt eine Anzahl recht tüchtiger Leute, wenn ich mir im 
eigenen Intereſſe auch natürlich nur ſolche von mittlerer 
Klaſſe ausgeſucht habe. Aber es fehlt mir bis jetzt 
einer, von dem ich ſicher ſein könnte, daß er gleich auf 
den erſten Blick dem Publikum — in erſter Linie den 
Damen,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „gefällt. Das Intereſſe 
der Damen, verehrter Herr Baron, iſt für uns eine 
Hauptſache. Wenn ich Sie allabendlich vor die Rampe 
ſtellen könnte, unter einem möglichſt wohlklingenden 
Namen natürlich, und wenn ſich gleich an den erſten 
Tagen ein paar hübſche Siege für Sie arrangieren 
ließen, fo habe ich nicht den geringſten Zweifel, daß 
wir in Ihnen einen ſehr zugkräftigen Magneten ge- 
wonnen hätten. Daß Sie drüben in Deutſchland auf 
einen ſolchen Vorſchlag nicht eingehen würden, kann 
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ich mir wohl denken; hier aber — was iſt denn dabei 
für Sie riskiert? Ich garantiere dafür, daß Sie in 
dem Sportdreß kein Menſch erkennt, und daß, wenn 
es dennoch der Fall fein follte, keiner Ihrer hieſigen 
Bekannten darum ſchlechter von Ihnen denkt.“ 

„Was mir im übrigen gänzlich gleichgültig wäre. 
— Wiſſen Sie, mein beſter Vollmer, daß Ihr Plan 
anfängt, ſeine Reize für mich zu gewinnen? Ganz 
ſo ungeübt, wie Sie vielleicht annehmen, würde ich 
auf dieſem Gebiete vielleicht nicht einmal ſein. Ich habe 
als eifriger Turner ſchon ſeit meinen Kadettenjahren 
auch den Ringſport mit Paſſion betrieben und immer 
leidlich meinen Mann geſtanden. Außerdem aber 
befinde ich mich gegenwärtig in einer Lage, in der mir 
jeder anſtändige Erwerb willkommen ſein muß.“ 

Ohne eine beſondere Überrafhung an den Tag 
zu legen, reichte Paul Vollmer ihm abermals die Hand. 
„Abgemacht alſo! Ich werde Ihnen die Adreſſe eines 
Lehrers der Athletik geben, bei dem ich ſelber täglich 
trainiere. Da treffen wir morgen vormittag zuſammen, 
und Sie können das weitere dann ſchon getroſt meine 
Sorge ſein laſſen. Die meiſten übrigen Teilnehmer 
an der Konkurrenz werden erſt unmittelbar vor Beginn 
der Kämpfe eintreffen, und es iſt anzunehmen, daß bis 
dahin noch der eine oder der andere ganz abſagen wird. 
Die vorgeſehene Zahl würde durch Ihr Engagement 
alſo kaum überſchritten werden. Ein angemeſſener 
Vorſchuß auf Ihre Gage iſt ſelbſtverſtändlich jederzeit 
zu Ihrer Verfügung.“ 

Er ſchrieb die verſprochene Adreſſe auf einen Zettel, 
den er Hallenſtein überreichte. Dann ſah er auf ſeine 
Ahr. „Sie entſchuldigen mich jetzt, Herr Baron — ich 
werde zum Mittagefjen erwartet, Es war mir eine 
aufrichtige Freude.“ 
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Ehe ſie ſich verabſchiedeten, fiel es Hallenſtein 
plötzlich ein zu fragen: „Wie geht es übrigens Ihrer 
Schweſter? Iſt fie in Ihrer Begleitung? Oder hat 
ſie ſich vielleicht inzwiſchen ſchon verheiratet?“ 

Über das Geſicht des Ringkämpfers legte ſich der- 
ſelbe finſtere Schatten wie vorhin, da er von ſeiner 
vermeintlich ungerechten Verurteilung geſprochen hatte. 
„Nein,“ ſagte er ſehr kurz und faſt unhöflich rauh. 
„So wenig das eine wie das andere. Und wenn es 
Ihnen recht iſt, wollen wir überhaupt nicht von meiner 
Schweſter ſprechen.“ 

Dieſe ſeltſame Zurückweiſung einer harmloſen Frage 
beſchäftigte die Gedanken des ehemaligen Leutnants 
noch immer, als ſein eigenartiger Gönner ſich längſt 
von ihm getrennt hatte, und ſie mochte wohl ſchuld 
daran ſein, daß das Bild des jungen Mädchens, nach 
deſſen Ergehen er ſich hatte erkundigen wollen, immer 
deutlicher und lebendiger vor ſeinem geiſtigen Auge 
erſtand. Nur ein einziges Mal in ſeinem Leben hatte 
er fie geſehen, und zwar aus Anlaß der Gerichtsver- 
handlung gegen ihren Bruder, zu der ſie als Zeugin 
geladen worden war. Wenn der Unteroffizier Vollmer 
damals mit einer ſo gnädigen Strafe davongekommen 
war, fo hatte er es nach Hallenſteins innerſter Über- 
zeugung viel weniger ſeiner eigenen Rechtfertigung 
und der Beredſamkeit ſeines militäriſchen Verteidigers 
zu danken als dem tiefen und rührenden Eindruck, 
den das Auftreten und die Ausſagen ſeiner jungen 
Schweſter auf die Richter gemacht hatten. Er hatte 
ſeinen Kameraden Breuning in raſender Wut nieder— 
geſchlagen, als er ihn bei einer rohen und unpaſſenden 
Zudringlichkeit gegen das achtzehnjährige Mädchen 
ertappt hatte, und nur durch das Dazwiſchenkommen 
anderer war er daran gehindert worden, ihn zu er— 
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würgen. Die Schwere der Züchtigung hatte alſo in 
keinem Verhältnis geſtanden zu der Verfehlung des 
Mißhandelten, und das Gericht würde darum wohl 
noch andere Beweggründe als die der brüderlichen 
Liebe angenommen haben, wenn nicht Margarete 
Vollmer eine ſo ergreifende Schilderung von der 
Tiefe und Innigkeit dieſer offenbar geradezu abgötti- 
ſchen Liebe gegeben hätte. Wenn ſie die Wahrheit 
ſprach — und niemand, der das zarte, liebreizende 
Geſchöpf anſah, hegte daran den geringſten Zweifel — 
ſo gab es für Paul Vollmer überhaupt keine andere 
Sorge und keinen anderen Gedanken als das Wohl 
dieſer Schweſter, der er ſchon ſeit Fahren die früh 
verſtorbenen Eltern erſetzte. Unter Tränen hatte ſie 
von den zahlloſen Opfern erzählt, die er ihr bereits 
gebracht, von der Selbſtverleugnung, mit der er ſie 
vor aller Unbill des Lebens geſchützt, von den tauſend 
Beweiſen einer Zärtlichkeit, wie ſie unter Geſchwiſtern 
nicht alltäglich genannt werden konnte. Daß ein ſo 
gearteter Bruder durch eine rohe Beleidigung des von 
ihm gleich einem unantaſtbaren Heiligtum gehüteten 
Weſens in leidenſchaftlichſten Zorn verſetzt worden war, 
hatten die Richter nach Margarete Vollmers Derneh- 
mung nicht mehr ſo unbegreiflich gefunden wie zuvor, 
und fie waren einzig durch die Darſtellung des jungen 
Mädchens zu jener milden Auffaſſung gelangt, die 
zum Glück für den Verurteilten dann auch die Billigung 
des oberſten Gerichtsherrn gefunden hatte. 

Tiefer und nachhaltiger vielleicht als auf alle anderen 
Beiſitzer des Kriegsgerichts hatte die Erſcheinung und 
die Art der Entlaſtungszeugin damals auf Hallenftein. 
gewirkt. Noch viele Wochen lang hatten das reizende 
Geſicht, die wundervollen Augen und die ſüße Stimme 
dieſes Mädchens ſeine Phantaſie beſchäftigt, und er 
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hatte zuweilen ſehr ernſtlich gegen die Verſuchung 
kämpfen müſſen, eine perſönliche Annäherung anzu- 
bahnen. War es doch auch bei ihrer Vernehmung 
zur Sprache gekommen, daß fie eine viel beſſere Er- 
ziehung und Ausbildung genoſſen hatte, als man es 
bei der Schweſter eines einfachen Unteroffiziers hätte 
vermuten ſollen. 

Eine leiſe Hoffnung, dies noch unvergeſſene ent- 
zückende Weſen wiederzuſehen, hatte vielleicht ſehr 
ſtarken, wenn auch uneingeſtandenen Anteil gehabt 
an der vorurteilsloſen Freundlichkeit, mit der Hallen- 
ſtein heute dem Ningkämpfer entgegengekommen war, 
und er konnte ſich nicht darüber täuſchen, daß ihn 
Vollmers letzte, kurz abweiſende Antwort faſt wie eine 
ſchmerzliche Enttäuſchung berührt hatte. 


Eine ganze Woche ſchon währte unter ungeheurem 
Zulauf der Schauluſtigen die „Große internationale 
Ringkampfkonkurrenz“ im Edenzirkus, und die er— 
klärten Lieblinge des Publikums waren Paulus Viktor, 
der „Meiſterſchaftsringer von Europa“, und Erwin 
v. Teutoburg, den der Zettel in echtem Reklameſtil 
als „ariſtokratiſchen Amateurringer“ bezeichnete. All- 
abendlich, wenn die fünfzehn Teilnehmer der Kon- 
kurrenz ſich im Halbkreiſe auf der Bühne gruppierten, 
um dem Publikum einzeln vorgeſtellt zu werden, 
begrüßten donnernde Beifallſalven die Namen dieſer 
beiden, und an den Tagen, an denen ſie als Kämpfer 
auftraten, pflegten die Eintrittskarten zu doppelten 
und dreifachen Preiſen gehandelt zu werden. Dabei 
hatten ſie ihre raſch errungene Beliebtheit ſehr ver— 
ſchiedenen Urſachen zu danken. Was an dem „Meifter- 
Ihaftsringer von Europa“ imponierte, waren feine 
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ungeheure Mustelfülle und ſeine gewaltige, bärenhafte 
Kraft, die es ihm anſcheinend zum Kinderſpiel machte, 
innerhalb weniger Minuten mit jedem Gegner fertig 
zu werden. Der andere aber ſtand an eigentlicher 
Körperſtärke wohl hinter jedem anderen Teilnehmer 
der Konkurrenz zurück, und wenn er trotzdem in allen 
drei Kämpfen, die er bis jetzt ausgefochten, über ſeine 
Rivalen geſiegt hatte, jo hatte er dieſen ſtürmiſch be- 
jubelten Erfolg einzig der erſtaunlichen Gewandtheit 
und federnden Elaſtizität feines wohlgebildeten, jugend- 
ſchlanken Körpers zuzuſchreiben. Die Art, wie er ſich 
durch kühne Wendungen aus anſcheinend hoffnungs- 
loſen Situationen zu retten wußte, wie er ſich mit 
blitzſchneller Bewegung lächelnd der verderblichen Um- 
klammerung eines zweifach ſtärkeren Gegners ent— 
wand, erregte das helle Entzücken der eleganten Welt 
im Zuſchauerraum. Die Zeitungen brachten lange 
Berichte über jeden ſeiner Kämpfe, und wenn er ſich 
auch bisher noch nicht mit den gefährlichſten ſeiner 
Konkurrenten gemeſſen hatte, ſo gab es im Publikum 
doch nicht wenige, die ihm einen der beiden erſten Preiſe 
prophezeiten. 

Unbeſiegt war außer dieſen beiden bisher nur 
noch einer: der Neger Joe Prince aus Martinique; 
aber wenn bei der Vorſtellung ſein Name genannt 
wurde, rührte ſich deſſenungeachtet keine Hand. Es 
war dem armen Zoe nicht gelungen, ſich die Gunſt des 
Publikums zu gewinnen. Konnten ſchon feine plumpe, 
ungeſchlachte Rieſengeſtalt und feine dunkle, mehr 
ſchmutzigbraune als ſchwarze Hautfarbe wenig für 
ihn einnehmen, fo ſchadeten ihm vollends die fürchter⸗ 
lichen, wahrhaft ſchreckenerregenden Grimaſſen, die 
er in der Erregung des Kampfes zu ſchneiden liebte, 
und die leidenſchaftliche Wut, die ſich nicht nur in 
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Augenrollen und Zähnefletſchen, ſondern gelegentlich 
auch in Fauſtſchlägen und allerlei verbotenen Griffen 
offenbarte. 

Da die von Vollmer ausgewählten Schiedsrichter 
ſtreng auf Beobachtung der allgemein gültigen Kampf- 
regeln hielten, hatte Prince wegen ſolcher Verſtöße 
ſchon wiederholt verwarnt werden müſſen, nachdem 
mitten im Kampfe abgepfiffen worden war. 

An ſolchen Abenden konnte man dann regelmäßig 
beobachten, daß Vollmer den Neger hinter den Kuliſſen 
beiſeite nahm und ihn gehörig abkanzelte, was ſich 
doe Prince ſchweigend und mit geducktem e 
gefallen ließ. 

Von einem ſeiner neuen „Kollegen“ hatte Hallen- 
ſtein gehört, daß die beiden alte Freunde oder wenigſtens 
Bekannte ſeien, und daß Vollmer nie eine Konkurrenz 
ohne den „Champion von Martinique“ veranſtaltete. 
Trotzdem machte es gar nicht den Eindruck, als ob ſie 
ſehr gut miteinander ſtänden. Vollmer pflegte den 
Schwarzen auch in Gegenwart anderer rauh und herriſch 
zu behandeln wie einen Untergebenen, und Prince 
warf ihm aus feinen kleinen glitzernden Augen oft ver- 
ſtohlene Blicke zu, die von nichts weniger als freund- 
ſchaftlicher Geſinnung ſprachen. 

Aber ſchließlich gab es ja hier überhaupt kaum einen, 
der dem „Meiſterſchaftsringer von Europa“ freundſchaft- 
lich geſinnt war. Er war offenbar heute unter ſeinen 
Sportkollegen ebenſowenig beliebt, als er es einſt 
unter ſeinen militäriſchen Kameraden geweſen war. 
Man reſpektierte ihn als einen zuverläſſigen Menſchen 
von unantaſtbarer Rechtſchaffenheit, aber man ging 
ihm erſichtlich ebenſo gern aus dem Wege, wie er 
ſelbſt aller Welt aus dem Wege ging. Sein finſteres, 
verſchloſſenes Weſen, er Wortkargheit und fein 
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herriſches Auftreten mußten notwendig abſtoßend 
wirken, und es wurde ihm als Hochmut gedeutet, daß 
er nie bei den geſelligen Zuſammenkünften erſchien, 
die die Teilnehmer der Konkurrenz allabendlich im 
Reſtaurant des Zirkus vereinigten. Außer feinem 
Impreſario und vielleicht dem Direktor wußte niemand, 
wo er wohnte und wo er ſeine freie Zeit zubrachte. 

Auch gegen Hallenſtein hatte er ſich nie wieder ſo 
offen und herzlich gezeigt wie bei ihrer erſten Begeg- 
nung. Seit dem Augenblick, da nach einem erſten 
Proberingen das Engagement des Barons perfekt 
geworden war, hatte er ſtatt der Haltung des ehe— 
maligen Untergebenen die des Berufsgenoſſen, viel- 
leicht ſogar die des Brotherrn angenommen. Er war 
ein ausgezeichneter Lehrmeiſter geweſen, aber er hatte 
während des Trainierens ebenſowenig wie bei ihren 
ſpäteren Begegnungen im Zirkus mehr als das un- 
umgänglich Notwendige mit ihm geſprochen. Von 
ihren beiderſeitigen Privatangelegenheiten war nie 
mehr mit einer einzigen Silbe die Rede geweſen. 
Wenn er auch eigentlich keinen beſtimmten Anhalt 
dafür hatte, fo ſtand Hallenſtein doch unter dem Ein- 
druck, daß er dieſe ſonderbare Zurückhaltung durch 
nichts anderes verſchuldet habe als durch ſeine harmloſe 
Frage nach Fräulein Margarete Vollmers Aufenthalt 
und nach ihrem Ergehen. Im Grunde aber war er 
mit dieſer Art des Verkehrs vollkommen zufrieden, 
denn er fühlte ſich ſelbſtverſtändlich in feinem neuen 
„Beruf“ nichts weniger als behaglich und ſpürte ſehr we⸗ 
nig Verlangen nach intimerer Annäherung an Vollmer 
oder an irgend einen anderen ſeiner Sportkollegen. — 

Auf dem Programm für den heutigen Abend 
ſtanden neben drei anderen Paaren der Negerchampion 
Foe Prince und Erwin v. Teutoburg als Gegner 
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verzeichnet. Als Erwin mit Trikot und Ringerſtiefeln 
bekleidet aus ſeiner Garderobe in den Gang hinter den 
Kuliſſen trat, ſtieß er auf den Neger, der von dort 
aus einem eben im Gange befindlichen Kampfe zuſah. 
Er grüßte kurz, der Schwarze aber ſah ihm mit einem 
Grinſen, das alle ſeine großen weißen Vorderzähne 
entblößte, ins Geſicht. 

„Sie werden alſo heute Ihre erſte Niederlage 
haben,“ ſagte er. 

„Vielleicht — aber vielleicht auch nicht,“ gab Hallen- 
ſtein ruhig zurück. „Wir müſſen es eben abwarten.“ 

„Sie werden haben — ſage ich,“ wiederholte der 
Schwarze mit Nachdruck. „Es iſt Ehrenſache für mich, 
von niemand geworfen zu ſein als von Miſter Viktor. 
Sie verſtehen, daß ich will haben den zweiten Preis.“ 

„Ich glaube wohl, daß das Ihr WVunſch iſt, und ich 
hindere Sie nicht, Ihr möglichſtes zu tun. Aber ich 
bitte mir aus, daß Sie ſich ſtreng an die Regeln halten, 
Prince! Zn ſolchen Dingen verſtehe ich keinen Spaß.“ 

„O, es wird nicht fein Spaß für mich. Zch will 
dieſe Leute zeigen, daß ich nicht frage nach ihr Beifall 
oder ihr Pfeifen. Ich werde werfen alle — außer 
Miſter Viktor.“ 
Mit einem Achſelzucken ging Erwin weiter. Eine 
Viertelſtunde ſpäter traten er und ſein Gegner von 
verſchiedenen Seiten auf die Bühne hinaus. Nach 
Ringerbrauch reichten fie ſich die Hände und wechſelten 
raſch die Stellung, um ſogleich mit geſenkten Köpfen 
aufeinander los zu gehen. Der Schwarze, ein Koloß 
von beinahe drei Zentner Körpergewicht, duckte ſich 
zuſammen wie eine ſprungbereite Katze, während er 
ſich bemühte, die Handgelenke ſeines Gegners zu faſſen. 
Der blonde Deutſche aber wußte das Gelingen dieſes 
Griffes immer wieder zu hindern, und ſie mochten 
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einander wohl drei Minuten lang ſcheinbar untätig 
gegenübergeſtanden haben, als Prince plötzlich mit 
einer blitzſchnellen Bewegung ſeinen Gegner umſchlang 
und ihn auf den Teppich niederriß. Nun begann zwiſchen 
den beiden auf dem Boden hockenden Ringern ein 
Kampfſpiel, das die Zuſchauer in atemloſe Spannung 
verſetzte. Der Neger ſuchte durch die Maſſe ſeines 
Körpers und durch die überlegene Kraft ſeiner Rieſen- 
muskeln zu wirken, während Hallenſtein, der zum erſten 
Wale einen wirklich gefährlichen Widerſacher ſpürte, 
all ſeine Gewandtheit einſetzte, um dem erdrückenden 
Angriff immer noch im letzten Augenblick zu ent- 
ſchlüpfen. Bis in den entfernteſten Winkel des Zu- 
ſchauerraumes war das Keuchen des ſchweißtriefenden 
Schwarzen zu vernehmen, während der andere kaum 
merklich angeſtrengt ſchien. 

Da ertönte der ſcharfe Pfiff des Kampfrichters. 
Der erſte Gang, deſſen Dauer dem Herkommen gemäß 
auf zehn Minuten bemeſſen war, war zu Ende, und die 
Kämpfer zogen ſich auf zwei Minuten zurück, um ſich 
abtrocknen zu laſſen und wieder zu Atem zu kommen. 

Der Neger ſchien ſehr aufgeregt, denn ſeine wulſtigen 
Lippen zitterten, und das Weiße in ſeinen Augen war 
von roten Aderchen durchzogen. Als er auf das ſchrille 
Zeichen wieder hinaustrat, war ſein Geſicht zu einer 
Grimaſſe ingrimmiger Entſchloſſenheit verzerrt, und 
gleich ſeine erſten Griffe waren von einer Derbheit, 
die merklich den Unwillen des Publikums erregte. 
Die deutlichen Außerungen des Wißfallens und die 
unerwartete Kraft des Widerſtandes aber reizten ihn 
nur noch mehr. Wenn er ſich bis dahin keines eigentlichen 
Verſtoßes gegen die Kampfregeln ſchuldig gemacht 
hatte, ſo nahm er es damit jetzt nicht mehr ſo genau. 
Er verſuchte den Arm ſeines unter ihm befindlichen 
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Gegners im Gelenk umzudrehen, und als Hallenſtein 
bald darauf in die ſogenannte Brücke ging, riß er ihn 
brutal empor, um ihn dann mit dem Kopf heftig auf 
den Boden zu ſtoßen. 

Das Publikum ſchrie und pfiff, und der Kampf- 
richter gebot Einhalt, um den Unbotmäßigen zu ver- 
warnen. Aber der Schwarze ſchien alle Selbſtbeherr⸗ 
ſchung verloren zu haben und ſich den Sieg um jeden 
Preis ſichern zu wollen; denn als er auch beim 
dritten Gange keinen entſcheidenden Vorteil zu er- 
ringen vermochte, griff er zu dem gefährlichſten und 
im anſtändigen Ringkampf am ſtrengſten verpönten 
Mittel, indem er Hallenſtein mit der Handkante einen 
Schlag gegen die Halsſchlagader zu verſetzen ſuchte. 
Infolge einer raſchen Bewegung des anderen aber 
traf er ihn ſtatt deſſen ſo heftig ins Geſicht, daß ſogleich 
in Strömen das Blut floß, und daß der Geſchlagene 
unwillkürlich zurücktaumelte. | 

„Aufhören!“ tobte das Publikum. „Der Nigger 
hinaus! Soll nicht wieder auftreten!“ 

Hallenſtein, der ſich mit abgewandtem Kopfe das 
Blut aus dem Geſicht wiſchte, hörte die Rufe, und er 
ſah, wie der raſch abgetretene Neger mit ſchlaff hängen 
den Armen und geſenktem Kopfe in der Kuliſſe ſtand, 
ein Bild der tiefſten Niedergeſchlagenheit und Betrübnis. 
Er verſtand ſehr wohl, was in der Seele des über die 
Maßen ehrgeizigen Menſchen vorging. Denn wenn 
die Schiedsrichter dem ungeſtümen Verlangen der 
Menge nachgaben und die Disqualifikation ausſprachen, 
war es nicht nur mit den Ausſichten des Schwarzen 
für dieſe Konkurrenz vorbei, ſondern ſein Ruf als 
Preisringer mußte auch die ſchwerſte und für ſein 
weiteres Fortkommen verhängnisvollſte Einbuße er- 
leiden. Der Mann fing an, ihm leid zu tun, und einer 
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erſten Regung nachgebend, trat er vor die Rampe, 
um durch eine Handbewegung anzudeuten, daß er 
ſprechen wolle. 

Der wilde Lärm verſtummte ſofort, und Hallenſtein 
rief mit klarer Stimme in das Publikum hinein: 
„Meine Damen und Herren! Ich erkläre, daß meine 
ganz belangloſe Verletzung lediglich durch eine unge- 
ſchickte Bewegung meinerſeits veranlaßt worden iſt, 
und daß ſich Miſter Prince nach meiner Überzeugung 
zu keinem Verſtoß gegen die Kampfregeln hätte hin- 
reißen laſſen, wenn er nicht durch eine gewiſſe Vor- 
eingenommenheit und Unfreundlichkeit des Publikums 
irritiert worden wäre. Ich halte Miſter Prince nach 
wie vor für einen anſtändigen Gegner und bin mit 
Vergnügen bereit, an einem der nächſten Abende zum 
Entſcheidungskampfe mit ihm anzutreten.“ 

In tiefer Stille hatte man ihn angehört, und als 
er geendet, war alle Entrüftung der eben noch fo 
aufgeregten Zuſchauer zerſtoben. Schallendes Beifalls- 
klatſchen und dröhnende Bravorufe drangen zur Bühne 
empor, und man ruhte nicht eher, als bis auch Joe 
Prince noch einmal vor der Rampe erſchienen war, 
um in aller Form die großmütige Verzeihung des 
Publikums entgegenzunehmen. 

Der Kampfrichter verkündete eine kurze Pauſe 
bis zum Antreten des letzten Paares. 

Auf dem ſchmalen Gange, der zu den Garderoben 
führte, ſchüttelte der Neger dem jungen Deutſchen 
dankbar die Hand: aber er war noch nicht dazugekommen, 
ein Wort zu ſprechen, als Vollmer, der ſchon wieder 
im Straßenanzuge war, zu ihnen trat. Er ſah er- 
ſchreckend finſter aus, und die Adern an ſeinen Schläfen 
waren hoch aufgeſchwollen. 

„Wenn Sie nicht ein Neuling in unſerem Sport 
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wären, Herr Baron,“ ſagte er rauh, „ſo würden Sie 
wiſſen, daß derartige Anſprachen an das Publikum 
für einen Ringkämpfer ganz unzuläſſig ſind. Es war 
ganz und gar nicht Ihre Sache, den Entſcheidungen 
des Schiedsgerichts vorzugreifen und ſich zum Ver- 
teidiger dieſes Niggers aufzuwerfen, der wegen ſeines 
heutigen Ringens disqualifiziert werden ſoll, fo wahr 
ich hier ſtehe.“ 

Ein halb unterdrückter Aufſchrei der Wut kam aus 
der Kehle des Schwarzen. Seine Augen wurden 
groß, und er fletſchte die Zähne wie ein biſſiger Hund. 

„Ah, du Schuft!“ fuhr er auf. „Nimm dich in 
acht! Willſt du, daß ich ausſchreie in die Welt, wie du 
umgehſt mit ein armes, ſchutzloſes Mädchen? Du 
Kerk ermeiſter! Du Tyrann!“ 

Hochrot im Geſicht war Vollmer auf ihn zu getreten. 
„Schweig, ſchwarzer Hund — oder — —“ 

„Bin ich ſchwarzer Hund, biſt du weißer Teufel!“ 
kreiſchte Joe Prince, indem er zugleich, ſinnlos vor Wut, 
einen heftigen Stoß gegen die Bruſt des anderen 
führte. Mit Gedankenſchnelle aber, ehe noch Hallenſtein 
oder ſonſt einer der Umſtehenden ſich hatte zwiſchen 
die beiden werfen können, hatte Vollmer nicht nur 
den Angriff pariert, ſondern auch ſeine furchtbare, 
eiſenharte Fauſt ſo ſchwer auf die Schläfe des Negers 
niederfallen laſſen, daß es einen dumpfen Klang gab 
wie von dem Schlag mit einem Hammer. Ohne einen 
Laut von ſich zu geben, taumelte der Getroffene zurück 
und ſtürzte gleich einem gefällten Baum zu Boden. 

„Laßt ihn nur da liegen, bis er wieder zu ſich 
kommt,“ ſagte Vollmer in ſcheinbarer Gelaſſenheit. 
„Einem Schädel wie, dem ſeinigen tut der kleine 
Denkzettel weiter keinen Schaden.“ 

Damit wandte er ſich zum Gehen, und man hörte, 
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wie er die nach dem Ausgang des Gebäudes führende 
Tür hinter ſich zuwarf. | 

Hallenftein, der ſofort neben dem Bewußtloſen 
niedergekniet war, rief nach einem Arzt, und obwohl 
die anderen dem Zwiſchenfall ebenſowenig Bedeutung 
beizumeſſen ſchienen wie der „Meiſterſchaftsringer von 
Europa“, kam man doch ſeinem Verlangen nach, im 
Zuſchauerraum einen zu ſuchen. Er war wohl nicht 
gerade eine Leuchte ſeiner Wiſſenſchaft, denn er wußte 
nicht viel mit dem Ohnmächtigen anzufangen, und es 
währte ſehr lange, bis Joe Prince die kleinen, merf- 
würdig trübe blickenden Augen wieder aufſchlug. Es 
fiel ihm offenbar ſchwer, ſich in die Wirklichkeit zurück- 
zufinden, und erſt als Hallenſtein ſich über ihn beugte, 
um eine teilnehmende Frage an ihn zu richten, ging 
es wie ein Schimmer freudigen Erkennens über ſein 
ſchmerzverzogenes Geſicht. 

„Ah! — Sind Sie es? Zch dachte, ich ſei ſchon tot. 
Mir iſt ſo dumm in dem Kopf. Es muß ein Stein 
darin fein, ein großer, ſchwerer Stein. — Ah!“ 

„Meinen Sie nicht, daß man ihn in ein Krankenhaus 
bringen müßte?“ fragte Hallenſtein den Arzt. 

Der Impreſario der Ringkampfkonkurrenz kam der 
Antwort zuvor. „Das fehlte noch, daß die Zeitungen 
aus der kleinen freundſchaftlichen Neckerei morgen eine 
Mord- und Totſchlagsaffäre machten. Ich laſſe Ihnen 
einen Wagen holen, Miſter Prince, und Sie fahren 
nach Hauſe — das iſt doch auch Ihre Meinung, nicht 
wahr?“ | 

„Ja, nach Haufe,“ murmelte der Neger, der ſich 
mit Hallenſteins Hilfe ſchwerfällig aufrichtete. „Mir 
ist ſehr übel. Der Stein — der große, große Stein —!“ 

„Er wird's ſchon verſchlafen,“ ſagte der Arzt. „Ich 
wette, morgen iſt er ſo geſund wie ein Fiſch im Waſſer.“ 


D Erzählung von N. F. Hermann. 137 


Hallenſtein ſah ein, daß er ſich fügen müſſe, aber 
er wollte ſich's wenigſtens nicht nehmen laſſen, den 
Neger ſicher in ſeine Wohnung zu ſchaffen, und nachdem 
er ſeinen Straßenanzug angelegt hatte, führte er den 
noch immer unſicher Taumelnden und mit ſchwerer 
Zunge Sprechenden, deſſen ſich ſonſt niemand annehmen 
zu wollen ſchien, zu dem draußen wartenden Wagen. 

Bei der Ankunft in ſeinem Quartier ſchien ſich 
Prince indeſſen halbwegs erholt zu haben. Er klagte 
zwar immer über Benommenheit und Schwere im 
Kopf, aber ſeine Gedanken waren doch wieder klar. 
Mit Hallenſteins Hilfe begab er ſich zu Bett, doch als 
der junge Deutiche ſich dann verabſchieden wollte, hielt 
er ihn zurück. 

„Ich will Ihnen noch etwas ſagen. Weil er mir 
verboten hat, es Ihnen zu verraten, darum will ich es 
Ihnen ſagen. Sie kennen das Schweſter von Viktor?“ 

„Ja. Es iſt doch nicht etwa dieſe junge Dame, die 
er nach Ihrer Meinung ſchlecht behandelt?“ 

„Ja, es iſt dasſelbe Lady. Ich kennen ſie ſeit 
vierzehn Monat, wo ich immer bin mit die beiden 
gereiſt von eine Konkurrenz zu die andere. Und ich 
weiß, daß ſie iſt ein Engel, ein ſchneeweißer Engel. — 
Ah, dieſe Stein in meine Kopf! Dieſe große, dumme 
Stein!“ 

Hallenſtein achtete kaum auf die ſchmerzliche Klage 
des Negers. Alle ſeine Gedanken waren plötzlich bei 
dem jungen Mädchen, deſſen liebliches Bild wieder 
greifbar lebendig vor ſeiner Seele ſtand. „Sie müſſen 
ſich täuſchen, Prince, wenn Sie glauben, daß ihr Bruder 
ſie ſchlecht behandelt. Sie ſelbſt hat einſt in meiner 
Gegenwart von feiner abgöttiſchen Liebe zu ihr ge- 
ſprochen.“ 

„Wenn es iſt Liebe, iſt es die Liebe von einem 
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Verrückten. Er erlaubt ihr nicht zu gehen aus das 
Haus ohne ihm — er hat gehabt Anfall von Tobſucht, 
als er ſie hat einmal geſehen ſprechen mit einen jungen 
Mann, und er hat ſie damals eingeſchloſſen wochenlang, 
wenn er iſt ausgegangen. Ich haben oft gewünſcht 
zu entführen das arme, unglückliche Miß; aber ſie würde 
ja nimmermehr gehen mit einen Neger.“ 

„Sie iſt alſo hier, und Vollmer hat mich belogen, 
als er es in Abrede ſtellte?“ 

„Er hat gelogen. Sch meine, daß er hat Angſt, 
Sie könnten entführen das arme Miß, wenn Sie 
kommen dahinter, daß er fie behandelt als Kerker 
meiſter. Darum er hat gedroht, mich totzuſchlagen, 
wenn ich verrate ihr Hierſein und ihre Wohnung. 
Aber ich will es doch ſagen, weil Sie ſind der erſte 
Gentleman, den ich habe gefunden unter die Ringer. 
Und wenn Sie davongehen mit Miß Margaret, Sie 
werden tun ein ſehr gutes Werk.“ 

„Von dergleichen kann natürlich nicht die Rede 
ſein, Prince, aber ich wäre Ihnen allerdings dankbar, 
wenn Sie mir die Wohnung der jungen Dame angeben 
wollten.“ 

Er ſchrieb ſich die Straße und den Namen des 
Privathotels auf, die ihm der Neger nannte, und 
verließ in tiefer Erregung den noch immer ſchmerzlich 
Stöhnenden. 


— 


„Es tut mir leid, mein Herr, aber Senorita Vollmer 
empfängt keine Beſuche. Wenn Sie ihr etwas aus- 
zurichten haben, fo bitte ich, dies durch meine Ver- 
mittlung zu tun.“ 

Die Inhaberin des Privathotels, in welchem Vollmer 
und ſeine Schweſter unter ihren richtigen Namen 
abgeſtiegen waren, ſagte es in ſo entſchiedenem Tone, 
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daß Hallenſtein wohl von vornherein alle Hoffnung 
aufgeben mußte, die nicht ſehr angenehm ausſehende 
Dame durch Bitten oder Vorſtellungen anderen Sinnes 
zu machen. Er hatte für feinen Beſuch die Vormittags- 
zeit gewählt, die, wie er beſtimmt wußte, Vollmer 
zum Trainieren benützte; in der ſchroffen Abweiſung 
aber, die ihm von ſeiten der Vermieterin zuteil wurde, 
erblickte er die erſte Beſtätigung für die Richtigkeit 
der von dem Neger gemachten Angaben. 

„Sehr wohl,“ ſagte er. „Ich bin bereit, mich meines 
Auftrages an Miß Vollmer in Ihrem Beiſein zu ent- 
ledigen; aber ich muß darauf beſtehen, die Dame 
perſönlich zu ſprechen. Sollten Sie ſich auch jetzt noch 
weigern, fie zu rufen, fo könnten daraus die unan- 
genehmſten Folgen für Sie ſelbſt entſtehen.“ 

Er hatte jenen ſcharfen Kommandoton angeſchlagen, 
der ihm von ſeiner militäriſchen Laufbahn her noch 
geläufig genug war, und die durch ſeine imponierende 
Perſönlichkeit unterſtützte kategoriſche Ausdrucksweiſe 
verfehlte ihre Wirkung nicht. Ohne ihn nach ſeinem 
Namen zu fragen, leiſtete die Wirtin diesmal der 
Aufforderung Folge und verließ das Zimmer, um nach 
Verlauf einiger Minuten in Begleitung eines einfach 
gekleideten jungen Mädchens wiederzukehren, in welchem 
Hallenſtein auch unter anderen Umſtänden auf den 
erſten Blick die Entlaſtungszeugin aus der kriegs- 
gerichtlichen Verhandlung gegen den Unteroffizier 
Vollmer wiedererkannt haben würde. Sie ſah heute 
noch zarter aus als damals, und als ſie auf die Schwelle 
trat, waren ihre Wangen von faſt krankhafter Bläſſe. 
In dem Moment aber, da ſie den Beſucher erblickte, 
ſtieg jäh eine heiße Nöte in ihnen auf. Seinen höflichen 
Gruß ſtumm erwidernd, blieb ſie in Erwartung ſeiner 
Anrede neben der Tür ſtehen, während die Wirtin ihre 
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gewichtige Perſönlichkeit wie einen unüberſteiglichen 
Schutzwall zwiſchen ihnen aufpflanzte. 

„Mein Name iſt Hallenſtein,“ ſagte der ehemalige 
Offizier in deutſcher Sprache, „und ich muß wohl an- 
nehmen, mein Fräulein, daß er Ihnen ebenſo fremd 
iſt wie meine Perſon. Denn wir ſind uns meines 
Wiſſens bisher nur einmal im Leben begegnet.“ 

„Ich erinnere mich Ihrer trotzdem, Herr Leutnant,“ 
erwiderte fie leiſe, aber mit derſelben weichen, wohl- 
klingenden Stimme, die Hallenſtein ſo gut im Ge— 
dächtnis behalten hatte. „Sie waren unter den Offi- 
zieren, die vor zwei Fahren über meinen Bruder zu 
Gericht ſaßen. Sie haben damals ja auch einige Fragen 
an mich gerichtet.“ 

Aus der Wirtin unruhigen Bewegungen und ihrem 
wütenden Geſicht zog Hallenſtein den richtigen Schluß, 
daß ſie nichts von der deutſch geführten Unterhaltung 
verſtände, und dieſe Wahrnehmung beſtärkte ihn in 
feinem Vorſatz, ohne viele Umſchweife zu reden. 

„Ja,“ erwiderte er. „Ihr Bruder hat Ihnen ver- 
mutlich erzählt, unter welchen Umſtänden wir einander 
wieder begegnet ſind, und welche Beweggründe mich 
veranlaßt haben, als Teilnehmer in die Ringtampf- 
konkurrenz einzutreten.“ 

„Nein, von alledem weiß ich nichts.“ 

„Sie haben mich auch nicht im Zirkus unter den 
Preisringern geſehen?“ 

Margarete ſchüttelte den Kopf. „Sch beſuche nie- 
mals die Stätten, wo mein Bruder auftritt, Herr 
v. Hallenſtein.“ 

„Weil er es Ihnen verbietet, weil er Sie wie eine 
Gefangene hält und Ihnen überhaupt nicht geſtattet, 
allein das Haus zu verlaſſen?“ 

Auf den ſchmalen Wangen des jungen Mädchens 
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kam und ging in raſchem Wechſel die Farbe, und ihre 
ſchönen Augen nahmen einen Ausdruck hilfloſen Er- 
ſchreckens an. Aber noch ehe ſie eine Antwort gefunden 
hatte, ereignete ſich etwas, das Hallenſtein mit lebhafter 
Freude als eine gnädige Fügung des Zufalls begrüßte. 
Ein ſchwarzes Dienſtmädchen ſteckte nämlich den Kopf 
zur Tür herein, um zu melden, daß jemand daſei, 
der ein paar Zimmer zu mieten wünſche, und wenn 
auch die würdige Matrone erſichtlich einen Kampf 
zu beſtehen hatte, ſo trug doch ihr lebhafter Erwerbſinn 
ehr bald den Sieg davon, und nach einem ſtumm be- 
redten, gebieteriſchen Blick auf den ſtattlichen Beſucher 
rauſchte ſie aus dem Zimmer. 

Sobald ſich die Tür hinter ihr geſchloſſen hatte, 
trat Hallenſtein entſchloſſen auf Margarete Vollmer 
zu und ſagte: „Nehmen Sie es nicht für Zudringlichkeit, 
mein Fräulein, daß ich mir herausnehme, eine ſolche 
Frage an Sie zu richten. Aber ich habe Dinge gehört, 
die mir die Ergründung der Wahrheit geradezu zur 
Pflicht machen. Natürlich ſteht es Ihnen frei, mir als 
einem Fremden die Antwort zu verweigern, und ich 
werde mich in dieſem Fall mit dem Erſuchen um Auf- 
klärung direkt an Ihren Bruder wenden.“ 

Mit einer angſtvollen Gebärde erhob Margarete 
die Hände. „Um des Himmels willen, nur das nicht. 
ich will Ihnen ja gerne alles ſagen, was Sie von mir 
zu wiſſen wünſchen.“ 

„Es iſt alſo wahr, daß Sie das Opfer einer uner- 
hörten Tyrannei ſind, daß Ihr Bruder Sie ſchlecht 
behandelt?“ 

„Nein, das tut er nicht. Wenn er mich in meiner 
Freiheit vielleicht mehr beſchränkt, als es eigentlich 
ſein Recht iſt, fo handelt er dabei doch nur aus über- 
großer Liebe.“ 
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„Dasſelbe äußerte ich geſtern auch gegen meinen 
Gewährsmann, und wiſſen Sie, was er mir antwortete? 
Wenn das Liebe iſt, ſo iſt es die Liebe eines Verrückten.“ 

Das junge Mädchen war bei dem letzten Wort 
zuſammengefahren wie unter einem Peitſchenhieb, 
und plötzlich rannen ihr die hellen Tränen über die 
Wangen. „O, ſprechen Sie das fürchterliche Wort 
nicht aus!“ flehte fie. „And wenn Sie mir wirklich 
etwas Gutes erweiſen wollen, ſo drängen Sie ſich 
nicht zwiſchen meinen Bruder und mich. Sie könnten 
es dadurch ja nur ſchlimmer machen, als es ſchon iſt.“ 

„Es wäre alſo etwas Wahres an jener Vermutung? 
Auch Sie haben einen Grund, an dem normalen 
Geiſteszuſtand Ihres Bruders zu zweifeln? Ich bitte 
Sie auf das dringendſte, mein verehrtes Fräulein: 
verhehlen Sie mir nichts. Ich ſchwöre Ihnen, daß 
ich nichts tun werde, was Ihnen Angelegenheiten 
bereitet.“ 

„Und doch können mir ſolche Angelegenheiten ſchon 
aus der bloßen Tatſache Ihres Hierſeins erwachſen. 
Wenn es mir nicht gelingt, das Schweigen der Wirtin 
zu erbetteln, habe ich die ſchrecklichſten Szenen zu 
gewärtigen.“ 

„Nein,“ erklärte Hallenſtein mit Entſchiedenheit, 
„Sie haben nichts zu fürchten, denn von dieſer Stunde 
an ſtehen Sie unter meinem Schutz.“ 

Es war offenbar wenig Beruhigendes für Mar- 
garete in dieſer Verſicherung, denn ſie neigte wie in 
ſchmerzlich troſtloſer Ablehnung den Kopf. „Meinem 
Bruder gegenüber kann mir keines Menſchen Schutz 
etwas nützen. Und ich begehre auch keinen. Er hat 
meinetwegen ſo ſchwer leiden müſſen, daß es nun 
meine Pflicht iſt, bei ihm auszuharren, wie auch immer 
die Dinge ſich geſtalten mögen.“ 


D Erzählung von N. F. Hermann. 143 


„Aber ſo erzählen Sie mir doch wenigſtens, wie er 
mit Ihnen verfährt. Wenn ich nur ein Mittel hätte, 
Sie zu überzeugen, daß ich es aufrichtig gut mit Ihnen 
meine!“ 

„Dieſe Überzeugung habe ich ſchon jetzt, Herr 
v. Hallenſtein. Ich habe damals in der Gerichts- 
verhandlung auf Ihrem Geſicht fo viel Mitleid und Teil- 
nahme geleſen, daß ich Sie nie einer unlauteren Hand- 
lung fähig glauben würde. Aber es iſt ſo wenig, was 
ich Ihnen erzählen könnte. Meines Bruders höchſtes 
und heiligſtes Beſitztum war ſeine Ehre, und daß er 
wie ein gemeiner Verbrecher ins Gefängnis mußte, 
hat ihn ins innerſte Herz getroffen. Seit dem Tage 
feiner Verurteilung iſt er ein beklagenswert unglüd- 
licher Menſch, und als ich ihn nach ſeiner Entlaſſung 
wiederſah, wußte ich, daß er den Schlag nie verwinden 
würde. Aber wenn ſein Verſtand gelitten hat, ſo iſt 
es nur in dieſem einzigen Punkte, und niemand außer 
mir braucht ſich darum zu kümmern, da doch niemand 
darunter zu leiden hat als ich.“ 

„Auch Sie aber ſollen nicht leiden, Fräulein Voll- 
mer — Sie am allerwenigſten. Handelt es ſich um eine 
Krankheit Ihres Bruders oder um irgend eine fixe 
Idee, jo muß es ein Mittel geben, ihn zu heilen.“ 

„Solche Hoffnung habe ich längſt aufgegeben. 
Ich habe wahrhaftig alles getan, was in meinen Kräften 
ſtand, aber es iſt bisher nur immer ſchlimmer geworden. 
Er redet ſich ein, daß alle Welt danach trachtet, mich 
ihm zu rauben oder zu entfremden, und weil er auf 
der Welt nichts liebt als mich, verſetzt ihn dieſe Ein- 
bildung in beſtändige Aufregung und Sorge. Meine 
Verſicherungen und die Beweiſe meiner Anhänglichkeit 
gelten ihm nichts. In jedem Menſchen, mit dem ich 
ſpreche, ſieht er einen Feind, auf den er ſich am liebſten 
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ſtürzen möchte, um ihn zu erwürgen, und in ſolchen 
Augenblicken iſt er rauh und heftig auch gegen mich. 
Sonſt behandelt er mich noch immer mit derſelben 
rührenden Zärtlichkeit und Fürſorge wie früher. Ich 
habe darum gar nicht mehr den Wunſch, mit der Außen- 
welt zu verkehren. Ich vergeſſe nicht, daß fein Leben 
um meinetwillen zerſtört worden iſt, und ich habe 
keinen anderen Wunſch als den, immer bei ihm zu 
bleiben.“ | 

Hallenſtein konnte nicht zweifeln, daß jedes ihrer 
Worte aufrichtig gemeint ſei, und in ratloſer Nieder- 
geſchlagenheit ſtand er ihr gegenüber. 

„Sie wollen mir alſo nicht erlauben, ein verſtändiges 
Wort mit Ihrem Bruder zu reden?“ 

„Sie würden mich namenlos unglücklich machen, 
wenn Sie es täten. Und das kann doch wohl Ihre 
Abſicht nicht ſein!“ 

„Nein, wahrlich nicht. Aber ich weiß auch nicht, 
wie ich es ertragen ſoll, Sie ohne Ausſicht auf Befreiung 
in ſolcher Lage zu ſehen.“ 

„Sie werden mich ja nicht darin ſehen,“ entgegnete 
ſie leiſe. „Denn dieſe Begegnung — das werden Sie 
mir verſprechen — muß die erſte und letzte geweſen 
ſein. Jetzt, da ich Ihnen offen geſagt habe, was bisher 
noch niemand von mir gehört hat, jetzt iſt es an Ihnen, 
ſich als Edelmann meines Vertrauens wert zu zeigen.“ 

Draußen ertönte der Wirtin ſchrille Stimme, und 
in der Furcht, daß ſie ſogleich wieder daſein würde, 
bemühte ſich Hallenſtein, alles, was ihn übermächtig 
bewegte, in wenige haſtige Worte zuſammenzudrängen. 

„Ich kann und darf mich Ihrem Willen nicht 
widerſetzen, mein Fräulein — ſchon deshalb nicht, 
weil ich zur Stunde ein armer Teufel bin, der keinerlei 
Macht hat, in eines anderen Menſchen Schickſal ein- 
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zugreifen. Aber wenn ich verfpreche, was Sie ver- 
langen, ſo fordere ich dafür ein Verſprechen auch von 
Ihnen. Hier auf dieſem Zettel ſteht meine Adreſſe, 
und ich bitte Sie inſtändig, ſich ohne jedes Zögern an 
mich zu wenden, wenn Sie eines Schutzes oder Bei- 
ſtandes bedürftig ſein ſollten. Ich —“ 

Er konnte nicht vollenden, denn jetzt öffnete ſich 
wirklich die Tür, und mit hochrotem Geſicht fegte die 
würdige Señora wieder herein. 

Hallenſtein hatte die tröſtliche Genugtuung gehabt, 
daß Margarete das Papier nicht zurückgewieſen, fon- 
dern es aus ſeiner Hand genommen und in ihrem 
Kleide verborgen hatte. Damit aber mußte er ſich 
auch begnügen, denn ihre Augen flehten ihn an, ſich 
zu entfernen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſich mit einigen nichtsſagenden Worten zu ver- 
abſchieden. 


Als er abends zur gewohnten Stunde das Zimmer 
im Zirkus betrat, darin ſich die Preisringer vor Beginn 
der Vorſtellung zu verſammeln pflegten, fiel ihm ſogleich 
eine eigentümliche Aufregung unter ſeinen neuen 
Kollegen auf. Er wollte ſich nicht darum kümmern, aber 
als er den Namen des Negers Joe Prince hörte, den er 
nicht unter den Anweſenden ſah, wurde er ſtutzig und 
fragte, ob es eine beſondere Bewandtnis mit ihm habe. 

„So wiſſen Sie noch nicht, daß man ihn heute 
morgen tot in ſeinem Bette gefunden hat?“ gab einer 
der Ringer zurück. „Der arme Teufel iſt geſtern mit 
einem richtigen Schädelbruch nach Haufe gefahren. 
Und wenn ſich's nicht eben bloß um einen Schwarzen 
handelte, der hierzulande noch immer nur für einen 
halben Menſchen gilt, ſo könnte Viktor der Fauſtſchlag 
ſchlecht bekommen.“ 

1911. I. 10 


146 Die Preisringer. 2 


„Und ſo? — Sie glauben, es werde ihm nichts 
geſchehen?“ 

„Kaum. — Er hatte natürlich heute bereits eine 
Vernehmung zu beſtehen; aber er hat ſich auf Not 
wehr ausger.det. Und wie ſich der Vorgang abgeſpielt 
hat, wird er damit wohl auch durchkommen. Jedenfalls 
hat man ihn auf freiem Fuße belaſſen, und wir haben 
für die Durchführung unſerer Konkurrenz nichts zu 
fürchten.“ 

Er verſtummte, denn eben betrat Vollmer das 
Zimmer, äußerlich ruhig wie immer, aber mit einer 
tiefen, wie mit dem Meſſer eingeſchnittenen Falte 
zwiſchen den dunklen Brauen. 

Er grüßte kurz und ſagte zu Hallenſtein: „Statt 
Prince, der heute mit Metſchnikoff ringen ſollte, werden 
Sie mit dem Ruſſen antreten! — Ich werde Sorge 
tragen, daß die Benachrichtigung des Publikums in 
geeigneter Form durch den Impreſario erfolgt.“ 

In innerſter Seele empört über dieſe geichäfts- 
mäßige Kaltblütigkeit, ſprang Hallenſtein auf. „Nein, 
ich werde heute nicht ringen, und ich werde mich auch 
nicht zeigen. Ihnen aber, Herr Paulus Viktor, möchte 
ich dringend raten, meinem Beiſpiel zu folgen. Wenn 
das Publikum erfährt, aus welchem Anlaß Joe Prince 
ausſcheiden mußte, fo könnte es Ihnen übel ergehen.“ 

Mit einem kalten, faſt feindſeligen Blick ſtreifte 
Vollmer über ihn hin. „Ohne Sorge! Ein Preisringer 
und noch dazu ein Nigger — das zählt nicht für voll. 
Aber wenn Sie ſich vor dem Publikum fürchten — —“ 

„Davon iſt nicht die Rede. Ich kann aber heute 
nicht auf demſelben Teppich ſtehen, auf dem ich geſtern 
mit dem armen Burſchen gerungen habe, und ich 
beneide Sie nicht darum, daß Sie es können — Sie, 
der ihn —“ 
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„Ich habe mich meiner Haut gewehrt — weiter 
nichts. Hier ſind fünf oder ſechs Zeugen, die mir 
beſtätigen müffen, daß ich mich lediglich gegen feinen 
Angriff verteidigt habe. Dafür, daß ſein Schädel eine 
zerbrechliche Stelle hatte, bin ich nicht verantwortlich. 
Im übrigen mögen Sie tun, was Ihnen beliebt.“ 

Er ging hinaus, und Hallenftein wußte, daß fortan 
zwiſchen ihm und dieſem Manne nichts anderes ſein 
würde als tödliche Feindſchaft. 


Die Ringkampfkonkurrenz näherte ſich ihrem Ende. 
Sie hatte einen Verlauf genommen, den von den Teil- 
nehmern ſelbſt kaum einer erwartet haben mochte. 
Außer dem anſcheinend unbeſieglichen Paulus Viktor 
gab es noch einen, der berechtigte, Anwartſchaft auf 
den erſten Preis zu haben ſchien und dem das geſamte 
Publikum dieſen Preis viel herzlicher vergönnte als 
dem rieſenhaften „Meiſterſchaftsringer von Europa“ — 
den jungen blonden „Ariſtokraten“. Er hatte, nachdem 
er fich nach zweitägigem Fernbleiben aus Pflichtgefühl 
entſchloſſen, in der Konkurrenz zu bleiben, alle ſeine 
Gegner überwunden, und einzig von feiner Begeg- 
nung mit Viktor, die für den letzten Abend aufbehalten 
war, hing es ab, ob ihm oder jenem der „goldene 
Gürtel“ zufallen würde. 

Der Tod des Negers, von dem natürlich ſämtliche 
Zeitungen berichtet hatten, war in der Tat ohne jeden 
Einfluß auf die Stimmung des Publikums geblieben. 
Seine Unbeliebtheit als Ringkämpfer und ſeine ſchwarze 
Hautfarbe, die für die Mehrzahl der Amerikaner ja 
noch immer ein Gegenſtand der Verachtung iſt, ließen 
keine Teilnahme an ſeinem Schickſal aufkommen, und 
auch die Behörden hatten den Urheber ſeines Todes 
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unbehelligt gelaſſen. Die einzige wahrnehmbare Folge 
des Zwiſchenfalles war vielleicht die Tatſache, daß ſich 
die Gunſt des Publikums noch entſchiedener als zuvor 
dem angeblichen Teutoburg zugewendet hatte, daß ſeine 
Siege ungleich ſtürmiſcher bejubelt wurden als die 
Erfolge Viktors. 

Wenn man Hallenftein vor wenig mehr als Jahres- 
friſt prophezeit hätte, daß er einſt von dem glühenden 
Verlangen erfüllt ſein würde, einen folchen Preis zu 
erringen, ſo würde er den Propheten ohne Zweifel 
einen Narren genannt haben. Jetzt aber war es mit 
ihm wirklich dahin gekommen, daß er Tag und Nacht 
an nichts anderes dachte. Der „goldene Gürtel“ zwar 
reizte ihn nicht, denn er wußte, daß dieſe Ringkampf⸗ 
konkurrenz die erſte und letzte in ſeinem Leben geweſen 
ſein würde. Aber dem Sieger winkte außerdem auch 
der Geldpreis von zweitauſend Peſos, den der Direktor 
geſtiftet, und auf den Gewinn dieſer Summe hatte 
Hallenftein alle feine Hoffnungen geſetzt. So wenig 
ſie ausreichend ſcheinen mochte, um eine ſichere Exiſtenz 
zu begründen, in den Händen eines Mannes, der 
entſchloſſen war, alle ſeine Kräfte anzuſpannen, konnte 
fie doch in abſehbarer Zeit zu einem Vermögen an- 
wachſen, und darüber, was er dann zunächſt zu tun 
hätte, gab es für den ehemaligen Leutnant keine Un- 
gewißheit mehr. 

Einzig um dieſes heißerſehnten Zieles willen hatte 
er es über ſich gewonnen, in der Konkurrenz zu bleiben, 
und einzig deshalb zwang er ſich Tag für Tag, dem 
Bruder Margaretes mit Ruhe gegenüberzutreten. 
Leicht allerdings wurde ihm dieſe Selbſtüberwindung 
nicht, denn wenn ſich Vollmer ſchon vorher als einer 
der unliebenswürdigſten Menſchen von der Welt gezeigt 
hatte, ſo war ſeit dem Tode des Negers ſein Weſen 
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und fein Auftreten vollends unleidlih geworden. Er 
ging mit einem Geficht umher, das ſelbſt den Stärkſten 
und Mutigſten feiner Kollegen eine beſtändige War- 
nung war, ihn zu reizen; er ſprach zu niemand 
mehr als das Allernotwendigſte, und wo immer 
es anging, behandelte er namentlich Hallenſtein wie 
leere Luft. 

Nun war der letzte Tag der Konkurrenz gekommen, 
der Tag, der den allgemein mit Spannung erwarteten 
Entſcheidungskampf zwiſchen Paulus Viktor und Erwin 
v. Teutoburg bringen ſollte. 

Hallenſtein hatte ſeit Wochen ſeine Lebensweiſe 
ganz jo eingerichtet, wie ſein Lehrmeiſter es ihm emp- 
fohlen. Er hatte ſich keinen Tropfen geiſtiger Getränke 
und leine Zigarette vergönnt, ſondern unermüdlich 
an der Kräftigung ſeiner Muskulatur gearbeitet. Nie 
im Leben hatte er ſich mehr im Vollbeſitz feiner Gefund- 
heit und Stärke gefühlt als eben jetzt, und obwohl er 
weit entfernt war, ſeinen Gegner zu unterſchätzen, 
baute er doch mit der optimiſtiſchen Zuverſicht der 
Zugend auf feinen Sieg. Daran, was eine Niederlage 
für den „Meiſterſchaftsringer von Europa“ bedeuten 
würde, dachte er kaum, oder vielmehr er wollte nicht 
daran denken. 

Es war um die zehnte Vormittagſtunde, und er 
machte ſich eben bereit, ſeine Wohnung zu verlaſſen, 
um noch ein paar Stunden bei feinem Lehrer zu trai- 
nieren, als leiſe und ſchüchtern an die Tür des Zimmers 
geklopft wurde. Er ging ſelbſt hin, um zu öffnen, und 
ein Ausruf höchſter Aberraſchung kam von ſeinen Lippen, 
als er Margarete Vollmer im Straßenanzuge vor ſich 
ſah. Sie mußte ſich in ſurchtbarer Aufregung befinden, 
denn Hallenſtein gewahrte, daß ſie am ganzen Leibe 
zitterte, und ohne Bedenken erfaßte er ihre kleine 


150 Die Preisringer. 2 


Hand, um ſie ins Zimmer hereinzuziehen und ſie zu 
einem Stuhl zu führen. 

Sie hatte es widerſtandslos geſchehen laſſen; aber 
als er nun mit dem Ausdruck innigſter Teilnahme zu 
ſprechen begann, fiel ſie ihm, ihre Hand freimachend, 
ſchon nach den erſten Worten in die Rede. 

„Iich darf mich nur wenige Minuten aufhalten, 
denn es gäbe ein Unglück, wenn mein Bruder von 
meinem heimlichen Ausgang erführe. Jh bin ger 
kommen, eine Bitte an Sie zu richten, Herr v. Hallen- 
ſtein, eine inſtändige, flehentliche Bitte.“ 

„Was es auch ſei, ich werde alles daranſetzen, ſie 
zu erfüllen.“ 

„Verſprechen Sie mir nichts, ehe Sie mich gehört 
haben. Es iſt ein ſchweres, vielleicht unmögliches 
Opfer, das ich Ihnen zumute. Sie wollen heute abend 
im Entſcheidungskampf mit meinem Bruder ringen?“ 

„da.“ 

„Und Sie hoffen darauf, ihn zu beſiegen?“ 

„Er iſt viel ſtärker als ich, aber ich habe allerdings 
trotzdem meine Hoffnung darauf geſetzt, daß mir das 
Glück auch diesmal günſtig ſei.“ 

„Und wenn ich Sie nun bäte, freiwillig auf die 
Erfüllung dieſer Hoffnung zu verzichten? Würden 
Sie großmütig genug ſein, mir zu willfahren?“ 

In tiefſter Seele erſchrocken, zauderte Hallenſtein 
mit der Antwort, denn er fand nicht ſogleich den Mut, 
ihr zu ſagen, daß es in der Tat Unmögliches ſei, was 
ſie da von ihm begehrte. 

Margarete aber wußte ſeinem Zögern wohl die 
rechte Deutung zu geben, als fie, wie um feinem ver- 
nichtenden Nein vorzubeugen, haſtig fortfuhr: „Ehe 
Sie ſich entſcheiden, müſſen Sie natürlich wiſſen, was 
mich zu einem ſo ungewöhnlichen Schritte beſtimmt. 
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ich befürchte das Allerſchlimmſte für meinen Bruder, 
= er gegen Sie unterliegt.“ 

Er hat alſo mit Ihnen über mich und über die 
bevorſtehende Entſcheidung geſprochen?“ 

„Nicht heute und geſtern. Ein paar Tage, nachdem 
Sie mich aufgeſucht hatten, nannte er allerdings zum 
erſten Male Ihren Namen und erzählte mir von Ihrer 
Teilnahme an der Konkurrenz. Dabei ſah er mich ſo 
argwöhniſch und durchdringend an, daß ich Mühe hatte, 
meine Selbſtbeherrſchung zu bewahren. Ich glaubte 
nicht anders, als daß die Wirtin trotz ihres Verſprechens 
Ihren Beſuch verraten habe. Aber fie hatte es nicht 
getan, und ich weiß nicht, auf welche andere Urſache 
ſich meines Bruders Mißtrauen gründete. Denn er 
hegt irgend ein Mißtrauen gegen Sie, daran iſt leider 
nicht zu zweifeln. Nachher kam er zu meiner Erleich⸗ 
terung nie mehr auf das Thema zurück; aber fein Be- 
nehmen wurde von Tag zu Tag ſeltſamer und unheim- 
licher. Es muß ihm in dieſen letzten Wochen etwas 
widerfahren fein, das ihn bis ins innerſte Herz er- 
ſchüttert hat. Ich habe mich vergeblich bemüht, es zu 
erfahren.“ 

Sie wußte alſo offenbar nichts von dem Tode des 
Negers oder doch nichts von dem Anteil, den Vollmer 
an dem tragiſchen Ereignis hatte. 

Hallenſtein würde es für eine Grauſamkeit gehalten 
haben, ſie aufzuklären. „Nun aber ſind Sie der Meinung, 
daß es die heutige Entſcheidung iſt, die ihn ſo ſehr 
aufregt?“ fragte er ablenkend. 

„Der eigentliche Grund feines veränderten Weſens 
muß wohl ein anderer fein; im Augenblick aber be- 
ſchäftigt ihn ſicherlich nichts ſo ſehr als dieſe Entſcheidung. 
Ach, Sie können nicht ahnen, welche Angſt und welche 
Qualen ich während der letzten Wochen ausgeſtanden 
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habe! Gleich am Tage Ihres Beſuches fing es an. 
Während er wenigſtens bei ſeinem Kommen und 
Gehen ſonſt immer ein paar liebevolle Worte für mich 
gehabt hatte, zeigte ſich Paul von dieſem Tage an 
auch gegen mich ſo finſter und ſchweigſam, wie er es 
gegen alle anderen iſt. Und ich ſah, daß er ſeeliſch wie 
körperlich ſchwer zu leiden hatte.“ 

„Auch körperlich?“ warf Hallenſtein zweifelnd ein. 
„Davon war ihm an den Abenden nicht das geringſte 
anzumerken.“ 

„O, er weiß ſich zu beherrſchen. Auch meine Fragen 
nach ſeinem Befinden wies er immer zurück. Aber 
wenn er ſich von mir unbeobachtet glaubte, nahm er 
oft ſeinen Kopf mit ſchmerzverzerrtem Geſicht zwiſchen 
die Hände und ſtöhnte, daß es mir das Herz brechen 
wollte. Sie dürfen es mir glauben, daß mein Bruder 
die Möglichkeit einer Niederlage als das furchtbarſte 
Unglück anſieht, das ihn treffen könnte.“ 

„Aber das kann ihm doch jeden Tag pafſieren, denn 
bisher hat noch jeder Starke einmal den Stärkeren 
gefunden.“ 

„Vielleicht. Aber nur jetzt dürfte Paul ihn nicht 
finden und nicht in Ihnen.“ 

„Ich ſoll alſo mich abſichtlich von ihm beſiegen laſſen?“ 

Margarete nickte. 

„Fordern Sie von mir, was Sie wollen, fordern 
Sie das Ungeheuerlichſte — nur dies nicht! Sch kann 
nicht auf die einzige Möglichkeit verzichten, mir mein 
Glück zu erobern.“ 

Sie hatte ſich von ihrem Stuhl erhoben, und ihr 
liebliches Geſicht war totenblaß. „Ich fürchtete wohl, 
daß ich damit zu viel von Ihnen verlangen würde,“ 

ſagte ſie leiſe. „Verzeihen Sie, daß ich Sie N 
habe — und leben Sie wohl!“ 
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Sie machte eine Bewegung nach der Tür, Hallen- 
ſtein aber ſtreckte flehend feine Hände gegen ſie aus. 

„Nein, nein, gehen Sie nicht ſo von mir! Setzt — 
jetzt muß ich es Ihnen ja ſagen, warum ich nicht frei- 
willig auf den Preis dieſes Wettkampfes verzichten 
kann. Ich kann es nicht, weil es mir die Mittel ge- 
währen ſoll, Sie aus Ihrer entſetzlichen Sklaverei zu 
befreien und Sie offen vor aller Welt unter meinen 
Schutz zu nehmen. Ich kann es nicht, Margarete, weil 
Sie mir teurer ſind als ſonſt etwas auf der Welt, 
weil —“ 

Sie war Schritt für Schritt vor ihm zurüdgewichen, 
und ihre großen, in Tränen ſchwimmenden Augen 
ſahen zu ihm auf wie zu einer übernatürlichen Erſchei⸗ 
nung. Wieder lief ein heftiges Zittern über ihre zarte 
Geſtalt, ſie wankte, und wahrſcheinlich wäre ſie im 
nächſten Augenblick zu Boden geſunken, wenn Hallen- 
ſtein ſie nicht in ſeinen Armen aufgefangen hätte. | 

Nun lag die Zitternde an feiner Bruſt, er fühlte 
ihr ſeidenweiches Haar an ſeiner Wange, und ihre 
halbgeöffneten Lippen waren ihm ſo nahe, daß er 
der übermächtigen Verſuchung nicht mehr widerftehen 
konnte, ſie zu küſſen. Margarete hatte die Augen 
geſchloſſen, aber ſie war doch wohl nicht ohnmächtig, 
denn nach einem ſchwachen, vergeblichen Verſuch, ſich 
zu befreien, gab fie ſich ohne Widerſtand feiner jtür- 
miſchen Liebkoſung hin, und es war keine Täuſchung, 
wenn er zu fühlen glaubte, daß ihre Lippen den Druck 
der ſeinen erwiderten. 

Ob die Dauer ihrer ſeligen Selbſtvergeſſenheit nach 
Minuten oder nur nach Sekunden zählte, keines von 
ihnen hätte es zu ſagen vermocht. Das Erwachen aus 
dem wonnigen Traum höchſten Glückes kam jedenfalls 
viel zu früh. Irgend ein Geräuſch draußen vor der 
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Zimmertür hatte Margarete jäh emporfahren laſſen, 
und zum Tode erſchrocken riß ſie ſich los. 

„Mein Gott, Herr v. Hallenſtein — was haben 
Sie getan?“ 

„Nichts, das ich zu bereuen hätte, Margarete! Es 
gibt keine Rückſicht, die ſtärker wäre als die Liebe. Und 
jetzt, da ich weiß, daß auch du mir gut biſt, jetzt fühle 
ich die Kräfte eines Rieſen in meinen Armen.“ 

Das Mädchen weinte nicht, aber eine tiefe, hoff 
nungsvolle Traurigkeit ſpiegelte ſich in ihren Zügen. 
„Sie lieben mich — und der erſte Beweis Ihrer Liebe 
iſt, daß Sie mich namenlos unglücklich machen wollen. 
Sie werden meinen Bruder beſiegen und werden damit 
das letzte in ihm zerbrechen, was ihn bisher noch auf- 
recht gehalten. Daran, was nachher mein Los ſein 
wird, denken Sie nicht. Denn daß ich den Mann, 
der ſo viel für mich getan und um mich gelitten hat, 
nie — niemals verlaſſen werde, habe ich Ihnen bereits 
gejagt.“ 

„Du würdeſt dich alſo für deinen Bruder ent- 
ſcheiden, wenn du zu wählen hätteſt zwiſchen ihm und 
mir?“ i 

„Solange nicht er ſelbſt mich freigibt, und ſolange 
ich die Empfindung habe, daß er meiner bedarf — ja.“ 

Hallenſteins ſehnfüchtig ausgeſtreckte Arme ſanken 
ſchlaff herab. „Dann freilich iſt es entſchieden,“ ſagte 
er nach einem ſchweren Atemzuge. „Von mir haben 
Sie für Ihren Bruder nichts mehr zu fürchten, Fräulein 
Vollmer. Ich verſpreche Ihnen, daß ich in dem heutigen 
Entſcheidungskampf nicht der Sieger ſein werde. Der 
Himmel gebe, daß es zu Ihres Bruders und zu Ihrem 
Beſten ſei.“ 

Er trat beiſeite, wie wenn er damit andeuten wolle, 
daß der Veg zur Tür frei ſei, und wirklich leiſtete 
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Margarete der ſtummen Aufforderung Folge. Aber 
fie tat es zaudernd, mit kleinen, ungewiſſen Schritten, 
und als fie faſt ſchon auf der Schwelle ſtand, flog fie 
plötzlich noch einmal auf Hallenſtein zu, ſchlang ihre 
Arme um ſeinen Hals, küßte ihn auf die Wange, und 
leiſe wie ein Hauch klang es ihm ins Ohr: „Sch liebe 
dich — ich liebe dich nun nur noch viel mehr — viel 
mehr!“ 
Eine Sekunde ſpäter fiel die Tür hinter ihr zu. 


Schon begann ſich im Zuſchauerraum das Publikum 
zu verſammeln, als Erwin nach kurzem Anklopfen 
erhitzt und atemlos in Paul Vollmers Garderobe trat. 

Obwohl der erſtaunt Aufblickende ſeinen Gruß kaum 
erwidert hatte, ſagte Hallenſtein doch freundlich, ja 
beinahe herzlich: „Entſchuldigen Sie meine Ver- 
ſpätung, aber eine perſönliche Angelegenheit von größter 
Wichtigkeit hat mich bis jetzt auf dem deutſchen General- 
konſulat feſtgehalten. Glücklicherweiſe iſt es immer 
noch früh genug, um dem Publikum rechtzeitig mit- 
zuteilen, daß es keines weiteren Kampfes bedarf, 
um Sie zum Träger des erſten Preiſes zu machen, da 
ich hiermit in aller Form mein eee aus der 
Konkurrenz erkläre.“ 

Paul Vollmer, der ſchon im Sportkoſtüm war, 
richtete ſich langſam zu ſeiner ganzen, gewaltigen 
Größe auf. „Ich verſtehe nicht, Here Baron. Weshalb 
wollen Sie ausſcheiden?“ 

„Aus mancherlei Gründen — vor allem aber deshalb, 
weil ich unſere perſönlichen Beziehungen ungetrübt 
erhalten möchte. Zch will nicht, daß wir Feinde werden, 
Vollmer.“ 

„Was haben unſere perſönlichen Beziehungen mit 
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dieſer Konkurrenz zu ſchaffen? Ob wir Freunde oder 
Feinde ſind, da draußen auf dem Teppich ſpielt das 
keine Rolle. Und ich ſage Ihnen, daß Sie nicht aus- 
ſcheiden dürfen, daß es eine Erbärmlichkeit wäre, wenn 
Sie darauf beſtänden. Haben Sie ſich denn nicht 
ſelbſt geſagt, daß ein Sieg um ſolchen Preis für mich 
ſchlimmer wäre als eine Niederlage? Man würde es 
für abgekartetes Spiel halten und würde überzeugt 
fein, daß ich aus Furcht vor Ihrer Überlegenheit Ihren 
Austritt erkauft hätte.“ 

Er hatte die mächtigen, nackten Arme über der Bruſt 
verſchränkt, und ſein Geſicht war erſchreckend finſter. 

Hallenſtein fühlte, daß etwas Berechtigtes war in 
dem, was er gefagt, und er war in der Stimmung, 
nachzugeben. „Wenn Sie es fo anſehen,“ erwiderte er, 
„darf ich allerdings wohl nicht auf meiner Erklärung 
beſtehen. Es liegt Ihnen alſo daran, daß wir ernſthaft 
ringen?“ | 

„Ja, es liegt mir daran. Ganz ernſthaft, wenn ich 
bitten darf.“ 

„Und wenn ich wider Erwarten Sieger bliebe?“ 

„Welches alsdann die Folgen für Sie ſein würden, 
iſt Ihnen ja bekannt. Um die Folgen für mich haben 
Sie ſich nicht zu kümmern.“ 

„Als Sie mir vor beinahe zwei Monaten den Vor- 
ſchlag machten, in die Konkurrenz einzutreten, ſagten 
Sie, der erſte Preis müſſe natürlich immer dem zu- 
fallen, auf deſſen Koſten und Gefahr der Wettkampf 
arrangiert worden ſei. Das ſetzt doch gewiſſe Ab- 
machungen voraus zwiſchen denen, die für dieſen erſten 
Preis in Betracht kommen könnten.“ 

„Unter anderen Verhältniſſen — vielleicht! Zwi- 
ſchen Ihnen und mir aber kann davon nicht mehr die 
Rede fein. Ich würde Sie öffentlich für einen Be- 
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trüger erklären, wenn ich merkte, daß Sie ſich abſichtlich 
von mir werfen laſſen.“ 

Trotz der freundlichen Abſichten, mit denen er ge- 
kommen war, ſtieg dem ehemaligen Offizier nun doch 
das Blut ins Geſicht. Aber er wußte ſich noch immer 
zu beherrſchen. „Warum gefallen Sie ſich darin, 
Vollmer, dieſen herausfordernd feindſeligen Ton gegen 
mich anzuſchlagen? Ich habe nichts getan, das ein 
ſolches Verhalten rechtfertigen könnte.“ 

„Ich glaube wohl, daß Sie von früher her einen 
anderen Konverſationston gewöhnt find. Wenn Ihnen 
meine Ausdrucksweiſe nicht gefällt, ſo ſind Sie ja nicht 
gezwungen, mit mir zu reden.“ 

„Doch, ich bin dazu gezwungen, denn bevor wir da 
draußen antreten, habe ich Ihnen noch etwas zu ſagen.“ 

„Bitte! — Aber recht kurz, wenn es Ihnen beliebt. 
Es iſt höchſte Zeit, daß Sie ſich ankleiden.“ 

„Ich empfing an dieſem Nachmittag auf dem 
Generalkonſulat die Mitteilung, daß einer meiner ent- 
fernteren Verwandten plötzlich geſtorben iſt und mich 
zum Erben ſeiner Güter und feines Vermögens ein- 
geſetzt hat. Ich war, ohne es zu wiſſen, ſchon ſeit acht 
Tagen ein reicher Mann.“ 

In dem düſteren Geſicht des Zuhörers veränderte 
ſich kein Zug. „Das iſt ja recht gut für Sie, Herr 
Baron — aber was kümmert es mich?“ 

„Es kümmert Sie inſofern, als ich Shnen den Vor- 
ſchlag machen will, Ihre Preisringerlaufbahn mit 
allen Ihren Aufregungen und unberechenbaren Wechſel- 
fällen aufzugeben und auf meinen Beſitzungen einen 
Poſten anzunehmen, den Sie ſich ganz nach Ihrem 
Gefallen ausſuchen können.“ 

„Aus welchen Beweggründen machen Sie mir einen 
ſolchen Vorſchlag, Herr v. Hallenſtein?“ 
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„Einmal aus Dankbarkeit für den von Ihnen er- 
wieſenen Freundſchaftsdienſt. Und dann — es ziemt 
ſich wohl, ganz offen zu ſein, weil ich Sie morgen ſo 
wie fo in aller Form um die Hand Ihrer Schweſter 
Margarete bitten werde. Ich habe angenommen, 
daß es Ihnen lieb ſein wird, ſich auch nach ihrer Ver- 
heiratung nicht ganz von Ihrer Schweſter trennen zu 
müſſen.“ 

Die tiefliegenden Augen des Ringkämpfers hatten 
ſich beinahe ganz geſchloſſen, ſeine ſtatuenhafte Stellung 
aber blieb unverändert. „Sie ſind alſo in Beziehungen 
zu meiner Schweſter getreten? Sie haben hier mit 
ihr verkehrt?“ 

VI gch habe fie nur zweimal und jedesmal nur auf 
die Dauer weniger Minuten geſehen. Aber das war 
nach dem, was ich früher von ihr gehört und geſehen, 
mehr als genug, um meinen Entſchluß zu beſtimmen.“ 

„Und meine Schweſter iſt mit Ihrem Antrage 
einverſtanden?“ 

„Fräulein Margarete weiß bis zur Stunde nichts 
von der großen Veränderung in meinen Verhältniſſen, 
aber ich habe Grund zu hoffen, daß ſie meine Werbung 
nicht zurückweiſen werde.“ 

Da löſten ſich langſam die verſchlungenen Arme des 
Preisringers. Er machte ſchweigend ein paar Schritte 
durch den engen Raum und blieb dann, das Geſicht 
von Hallenſtein abgewendet, vor dem Ankleideſpiegel 
ſtehen. 

„Über dieſe Sache wollen wir ſpäter weiterreden, 
Herr Baron,“ ſagte er, ohne daß eine merkliche Ver- 
änderung im Klang ſeiner Stimme wahrzunehmen 
geweſen wäre. „Jetzt haben Sie wohl die Freund- 
lichkeit, endlich Fhren Sportdreß anzulegen. In 
längſtens zehn Minuten müſſen wir auftreten.“ 
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„Sie beſtehen alſo wirklich auch jetzt noch darauf, 
daß ich heute mit Ihnen ringe?“ | 

„Als Mann von Ehre müſſen Sie wiſſen, daß man 
eine eingegangene Verpflichtung auch zu erfüllen hat. 
Ja, ich beſtehe darauf, daß wir ringen.“ 

Der Impreſario ſteckte den Kopf zur Tür herein, 
um zur Eile zu mahnen, und da Vollmer den Mann 
durch eine Frage zurückhielt, mußte Hallenſtein auf 
eine Fortſetzung des Geſpräches verzichten. Voll 
tiefſten Widerwillens gegen den Zwang, dem er ſich 
nicht entziehen mochte, ging er in ſeine Garderobe, 
um ſich fertig zu machen, und die zehn Minuten waren 
noch nicht verſtrichen, als er unter dröhnendem Beifall 
der Kopf an Kopf gedrängten Menge auf die hell- 
erleuchtete Bühne hinaustrat. Mit ſchweren, gleichſam 
zögernden Schritten und eigentümlich eingezogenem 
Kopfe kam ihm Paul Vollmer von der anderen Seite 
her entgegen Als der Pfiff des Kampfrichters ertönte, 
ſtreckte ihm Hallenſtein die Rechte hin, aber die Hand 
des anderen berührte kaum ſeine Fingerſpitzen, und als 
Erwin ihm für einen Moment in die Augen ſah, fühlte 
er ſich eiskalt überrieſelt. Denn nie hatte er ein ſo 
ſeltſames Glitzern, ein ſo unheimliches Flackern in 
menſchlichen Augen wahrgenommen. Nur den Blick 
eines Wahnſinnigen würde er ſich ſo vorgeſtellt haben 
wie den, den er da auf ſich gerichtet ſah, und eine halbe 
Sekunde lang war er ernſtlich verſucht, noch jetzt den 
Kampf zu verweigern. 

Aber ſelbſt wenn er ſich im Ernſt dazu entſchloſſen 
hätte, wäre es bereits zu ſpät geweſen, denn ſein 
Gegner verſchmähte alle die kleinen Künſte, mit denen 
öffentlich auftretende Preisringer das Spiel einzu- 
leiten pflegen, mit einem gewaltigen Sprunge, einem 
Anprall, deſſen Wucht ſelbſt ein Rieſe nicht hätte 
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widerſtehen können, warf er ſich auf ſeinen Gegner 
und ſtürzte mit ihm zugleich zu Boden. 

Halb unwillkürlich hatte Hallenſtein eine Wendung 
gemacht, die ihn davor bewahrte, mit beiden Schultern 
auf den Teppich zu kommen. Er bereute es faſt, denn 
er war ja entſchloſſen, ſich beſiegen zu laſſen, wie er 
es Margarete verſprochen. Nun aber mußte er ſich 
wohl oder übel zum Schein noch eine Weile gegen die 
Niederlage wehren, und er tat es in jener eleganten, 
ſportgerechten Weiſe, die ihn ſo raſch zum Liebling des 
Publikums gemacht hatte. Es war ja genug, wenn er erſt 
im zweiten oder dritten Gange unterlag. Je länger der 
Kampf währte, deſto größer war die Ehre für den Sieger. 

Im Zuſchauerraum herrſchte die tiefſte Stille der 
auf das äußerſte geſteigerten Spannung. Plötzlich 
gellte es wie ein einziger wütender Aufſchrei durch den 
gewaltigen Raum, und gellende Pfiffe ſchrillten von 
allen Seiten zur Bühne herüber. Der „MWeiſterſchafts- 
ringer von Europa“ hatte ſeinen eiſernen Arm um den 
Hals des unter ihm auf dem Boden Hodenden ge- 
ſchlungen, und man ſah es an der furchtbaren Anſpan- 
nung ſeiner Muskeln, daß er feine ganze Kraft ein- 
ſetzte, ihn zu erwürgen. 

Der Kampfrichter pfiff ab und packte Vollmer an 
der Schulter; die Herren der im Hintergrund der Bühne 
poſtierten Jury eilten herzu, um den Unſinnigen, der 
ſich fo unerhört gegen alle Kampfregeln verging, zu- 
rückzureißen. 

Als ihre Bemühungen vergeblich blieben, ſprangen 
einige der koſtümierten Konkurrenzteilnehmer auf die 
Szene, alle ihre Kräfte für die Befreiung Hallenſteins 
einſetzend, deſſen Geſicht ſich bereits bläulich verfärbte, 
und deſſen Atmen nur noch ein dumpfes, ſchauerlich 
gurgelndes Röcheln war. 
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„Schlagt ihn tot! — Schlagt ihn doch tot!“ brüllte 
das Publikum, deſſen entſchloſſenſte Elemente bereits 
über den Orcheſterraum hinweg zur Bühne emporzu— 
klettern begannen. Aber der gräßliche Knäuel da oben 
wollte ſich noch immer nicht entwirren. Ein Felsblock 
von hundert Zentner wäre leichter zu bewegen ge— 
weſen als dieſer menſchliche Koloß, dem der mord- 
gierige Wahnſinn zu den natürlichen noch andere 
Kräfte zu verleihen ſchien. Schon begnügte man ſich 
nicht mehr, zu zerren und zu reißen, ſchon hagelten 
wuchtige Fauſtſchläge und Stockhiebe auf den anjchei- 
nend ganz Unempfindlichen nieder. Da plötzlich prallte 
der dichtgeballte Menſchenhaufen auseinander, die ent- 
ſetzten Zuſchauer hörten einen gequälten Aufſchrei, 
der kaum etwas Menſchliches hatte, und einen ſchweren 
Fall. 

Der ſchon bewußtloſe Hallenſtein war durch eine 
mächtigere Hilfe als die der Menſchen von ſeinem 
Peiniger befreit worden. Der krampfig zuſammen- 
gezogene Arm des Mörders hatte ſich mit einem Male 
freiwillig gelöſt; verzerrten Antlitzes hatte ſich Vollmer 
halb aufgerichtet, um aufſchreiend mit beiden Händen 
an den Kopf zu fahren und dann gleich einer gefällten. 
Eiche niederzuftürzen. 

Der Kampfrichter und ein paar Herren aus dem 
Publikum, unter denen auch ein Arzt zu ſein ſchien, 
beugten ſich über ihn herab, und eine halbe Minute 
ſpäter trat einer von ihnen, Schweigen gebietend, an 
die Rampe vor. 

„Der Preisringer Paulus Viktor iſt tot,“ rief er in 
die lautloſe Stille hinein, die plötzlich wieder eingetreten 
war. „Allem Anſchein nach hat ein Gehirnſchlag ſeinem 
Leben eine Ende gemacht. Wir bitten das geehrte 
Publikum, ſich in Ruhe zu entfernen.“ 

1911. 1, 11 
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Eine volle Stunde verging, che Hallenſtein ſich 
unter den Händen zweier Arzte ſo weit erholt hatte, 
daß man ihm auf ſein Befragen über den Hergang der 
Kataſtrophe berichten konnte, von der er ſelber nur 
eine ganz dunkle, unbeſtimmte Vorſtellung hatte. 
Dann aber ließ er ſich nicht länger auf ſeinem Lager 
halten. N 

„Man hat die Schweſter des Verſtorbenen be- 
nachrichtigt — und fie iſt hier bei dem Toten?“ wieder- 
holte er die letzte der ihm gewordenen Mitteilungen. 
„Ich erſuche dringend, mich auf der Stelle zu ihr zu 
führen. Ich habe ein Recht, es zu verlangen.“ 

Alle Schwäche ſchien wie durch ein Wunder von 
ihm abgetan, und während er in Begleitung eines 
Arztes über den Gang ſchritt, an deſſen Ende man die 
Leiche vorläufig in einem unbenützten Raume des 
Zirkus untergebracht hatte, fragte er weiter: „Man 
hat wirklich die Grauſamkeit gehabt, die unglückliche 
junge Dame von dem Hergang zu unterrichten?“ 

„Es lich ſich nicht vermeiden, und nachdem ſie 
gehört hatte, daß Sie außer aller Lebensgefahr ſeien, 
hat fie ſich auch bewunderungswürdig tapfer und ge- 
faßt benommen.“ 

Er öffnete die Tür des Gemaches, darin der ſtarre 
Körper des Preisringers ruhte. Der Direktor, der 
Impreſario der Ringkampfkonkurrenz und einige der 
tief erſchütterten Teilnehmer ſtanden in flüſternden 
Gruppen beieinander. Neben dem ausgeſtreckten 
Körper ihres Bruders aber kniete Margarete Vollmer, 
das Geſicht in den Händen verborgen. 

unbekümmert um die Gegenwart der anderen trat 
Hallenſtein auf fie zu und beugte ſich über fie herab. 
„Margarete! Liebe Margarete!“ ſagte er leiſe. 

Da hob fie den Kopf und ſah mit tränenden, 
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Augen zu ihm auf. „Er hat dich töten wollen, well 
er ahnte, daß ich dich mehr liebte als ihn. — Kannſt 
du ihm verzeihen?“ 

„Ich habe ihm längſt verziehen, Margarete — und 
wenn es meiner Macht anheimgeſtellt wäre, ihn ins 
Leben zurückzurufen —“ 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf, und indem ſie ihre 
Wange an das bleiche, kalte Antlitz des Toten 
ſchmiegte, ſagte ſie ſo leiſe, daß nur Hallenſtein es 
vernehmen konnte: „Nein — der Schlaf, den er jetzt 
ſchlummert, iſt köſtlicher für ihn als das Leben, das 
ihn noch erwartet hätte. Zch allein habe ja gewußt, 
daß er ſeit Wochen dem Fluch des Wahnſinns verfallen 
war. Und darum — nun verſtehſt du mein Gelöbnis? 
— darum war es mein heiliger Entſchluß, ihn bis zu 
ſeinem letzten Atemzuge nicht zu verlaſſen.“ 

Schweigend nahm Erwin v. Hallenſtein die jetzt ſo 
kraftloſe Rechte des von einem Stärkeren beſiegten 
Preisringers in ſeine beiden Hände. Und er ſchämte 
ſich der Tränen nicht, die er über ſeine Wangen rinnen 
fühlte. 


Anſere Kinder und die Tierwelt. 
Von Th. Seelmann. 
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(Kir wichtige Ergänzung der Erziehung ift für das 
Kind ohne Zweifel das Spiel. Die Erziehung gibt 
dem Kinde die Grundſätze, nach denen es im Leben 
handeln ſoll, ſie verſchafft ihm ſpäterhin die Kenntniſſe, 
die es für feine geiſtige Ausbildung und fein Fortkom- 
men in den Jahren der Selbſtändigkeit nötig hat, das 
Spiel aber wird ihm namentlich in der früheſten Zugend 
der hauptſächlichſte Anlaß, das Geſehene, Gehörte und 
Erlernte praktiſch anzuwenden, ſeine Vorſtellungs— 
kraft anzuregen und zu erweitern und ſo für ſich ſelbſt 
ſeine körperliche eee und feine geiſtige Ent- 
wicklung zu fördern. 

Dem Kinde iſt in den erſten Lebensjahren alles 
Spielzeug, Belebtes und Unbelebtes, von dem Stück 
Holz an, mit dem es klappende Geräuſche hervor— 
bringt, bis hinauf zum Vater, den es bittet, auf allen 
vieren zu kriechen, damit es auf ihm reiten kann. Aber 
ſchon vom dritten Jahre an wird es fich des tiefen Unter- 
ſchiedes zwiſchen Anbelebtem und Belebtem klarer 
bewußt, und damit wendet ſich fein zntereſſe in er- 
höhtem Maße den Tieren zu. Auch die Tiere ſind in 
der Jugend beſonders ſpieleriſch. Sie laſſen ſich von 
den kleinen Menſchenkindern willig zu allerlei Scherzen 
und Späßen gebrauchen, ſo daß man hier mit Recht 
ſagen kann: Gleich und gleich geſellt ſich gern. 
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Der Antrieb zum 
Spielen iſt für das 
Kind der ihm inne- 
wohnende Beſchäfti- 
gungsdrang, der ſeine 
Urſache in der Aufſpei- 
cherung eines Kraft- 
überſchuſſes hat. Die- 
fer Kraftüberſchuß 
verlangt, zum Aus- 
trag gebracht zu wer- 
den, genau ſo, wie der 
Erwachſene ſich ge- 
drungen fühlt, ſeinen 
Kraftvorrat in Arbeit 
umzuſetzen. Damit 
verknüpft ſich dann 
der beim Spielen er- 
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wachende Verſuchseifer und die freudige Befriedigung, 
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der Urheber und 
Lenker der das Spiel 
darſtellenden Ge— 
ſchehniſſe zu ſein. 
Was das Kind zu 
dem Tier hinzieht, 
ſind aber nicht nur 
dieſe allgemeinen 
Momente, ſondern 
es wirken hier noch 
verſchiedene befon- 
dere Gründe mit. 
Das Kind be— 
trachtet anfänglich 
das Tier als feines- 
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gleichen. Das Tier hat Augen, Ohren, einen Mund 
und Gliedmaßen, es nimmt Nahrung ein, bewegt ſich 


Ein Loͤffel Medizin! 


und gibt Töne von ſich. Nach alledem muß das Kind 
zu der Vorſtellung kommen, daß das Tier ein ihm gleiches 
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Schokolade gefällig? 
oder ihm mindeſtens ſehr ähnliches Weſen ift, Hiermit 
regt ſich in der kindlichen Seele das im Erwachſenen noch 
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ſtärker ausgeprägte Annäherungsbedürfnis, das das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit hervorruft und ſo 
ſeinen Ausdruck in der Spielkameradſchaft findet. 


Kaffeeklatſch. 


Auf der anderen Seite waltet auch in den Tieren 
der Annäherungstrieb ob. Wir heben aus der Tierwelt 


Fuͤnf⸗Uhr⸗Tee. 


die Kiaſſe der Herdentiere heraus, das heißt Tiere, 
bei denen der Annäherungstrieb an ihre Artgenoſſen 
beſonders ſtark vertreten iſt. Es iſt nun kein Zufall, 
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daß die wilden Vorfahren unſerer Haustiere ganz über- 
wiegend Herdentiere find. Die Pferde, Rinder, Hunde, 
Schafe, Ziegen, Tauben, Gänſe und Enten, ſie alle 
ſtammen von Herdentieren ab. Das Annäherungs— 
bedürfnis, das in den wilden Stammeltern herrſchte, 
machte auch fie für die Gemeinſchaft mit dem Menſchen 
zugänglicher und damit für die Zähmung und Ge— 
fangenſchaft empfänglicher. 

Die tieriſchen Spielgefährten des Kindes aber ſind 
in erſter Linie Haustiere. So wird es verſtändlich, 
daß auch bei den Tieren, mit denen das Kind ſpielt, 
erleichternd ein Bedürfnis der Annäherung an das 
Kind mitwirkt. Es macht ferner den Eindruck, als ob 
die Tiere zwiſchen Erwachſenen und Kindern zu unter— 
ſcheiden wiſſen. Mag es nun die Kleinheit, die bei den 
Tieren keine Furcht aufkommen läßt, oder der freund— 
liche Geſichtsausdruck mit ſich bringen, jedenfalls ſteht 
feſt, daß biſſige Hunde ſich oftmals von Kindern an— 
faſſen, befühlen und zwicken laſſen, ohne zu knurren 
und ihnen die Zähne zu zeigen. Ebenſo ſuchen Hunde 
mitunter ältere Knaben durch Springen, Umkreiſen, 
Weglaufen und Wiederherankommen zum Haſcheſpiel 
zu veranlaſſen, und auch das Ziegenböckchen hüpft 
fröhlich in Geſellſchaft von Kindern und fordert fie 
ſogar durch Senken des Kopfes zu einem Kampfſpiel 
heraus. 

Erkennt das Kind die Eigenart der Tiere und die 
Abweichungen von ſich, ſo erwächſt ihm aus dem Ver— 
kehr mit ihnen ein neuer Reiz, indem feinen Nach- 
ahmungstrieb durch die Tiere ein unerſchöpfliches 
Betätigungsfeld geboten wird. In dem Beſtreben, 
die Tiere nachzuahmen, reißen die Kinder den Mund 
auf, verdrehen ſie die Augen, halten ſie die Hände an 
die Ohren, bellen ſie wie Hunde, krähen ſie wie Hähne, 
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kriechen ſie wie Schlangen, fliegen ſie wie Vögel, 
ſchwimmen ſie wie Fiſche und fangen und verzehren ſie 
die Beute wie die Katze. Bei einer Rundfrage, die 
die engliſchen Pſychologen Hall und Allin anftellten, 
war die Tiernachahmung in dreiunddreißig Fällen zu 
einer wirklichen Plage für die Eltern n Manche 
Kinder wollten | 
gern irgend ein 
Lieblingstier 
ſein, und andere 
glaubten das 
ſchon halb und 
halb erreicht zu 
haben. 
Welchenbrei- 
ten Raum das 
Tier in der Ge- 
dankenwelt des 
Kindes neben 
der Puppe ein- 
nimmt, mag fol- 
gendes Selbſtgeſpräch zeigen, das Profeſſor Strüm- 
pell bei ſeinem kleinen Töchterchen erlauſcht hat. 
„Hingehen, Omama kaufen hübſe Puppen, Omama, 
mich unter Bett, mich, dahin, pilen (ſpielen) Kabier 
(Klavier), Papa golden Saaf (Schaf) mitbringen. 
Mama weiße Saafe auch mitnehmen. Unten, guter 
Fuhrmann, Omama fährt, Poſt, klinglingling, Omama 
kommt Treppe hinauf. Oh! Oh! Ah! Ah! Decke 
auflegen, verbinden, nicht kaput, nein. Theoduja 
(Name der Puppe) Bett liegen, golden Saaf bringen 
Theoduja, laufen tap, tap, tap, um Lina — Erdbeeren, 
Omama, Woff (Wolf). Bett liegen — Slaf, Herzens- 
theo duja, mein Liebſt biſt du, alles jläft ruhig, fu, fu 


Das Diner r il aufgetragen. 


170 Unfere Kinder und die Tierwelt. 4 


— liebe Mai mache Bäume wieder grün, laß mich — 
an dem Bache Weilche bihn (Veilchen blühen) — möchte 
gerne fpazieren gehn — Katze hereinkam, Mama Soos 
(Schoß) nehmen, Katze Füße hat, ſchwarze Stiefel an 
— Kappe kurz, Band dran, aufſetzen, ſo.“ 

Im engſten Zuſammenhang mit der Bedeutung der 
Tiere in der kindlichen Gedankenwelt ſteht die häufige 
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Klavierſtunde. 


Verwendung von Tieren in den kindlichen Geſellſchafts— 
ſpielen und Liedern, wie „Katze und Maus“, „Fuchs 
und Küchlein“, „Haſe im Kohl“, „Fuchs, du haft die 
Gans geſtohlen“, und ihre ſinnbildliche Verwertung 
in den Märchen, wobei nur an den Wolf, die ſieben 
Geißlein, Unke und Froſchkönig erinnert ſei. 

Eine bemerkenswerte Erſcheinung iſt es, daß ſich 
in dem Verhalten der Kinder gegen die Tiere deut— 
lich die den beiden Geſchlechtern eigene Veranlagung 
zu erkennen gibt. Die Knaben zerren, necken und 
hetzen die Hunde, fie jagen mit ihnen durch Wald 
und Flur, halten ſie an, in Mauslöchern und Maul— 
wurfshügeln zu ſcharren, laufen mit ihnen um die 
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Wette oder führen mit ihnen einen kleinen Scein- 
kampf auf. 

Allgemein verbreitet iſt weiterhin die Neigung, 
Schmetterlinge, Käfer und andere Inſekten zu fangen 
und Vogelneſter auszukundſchaften. Man hat hier 
faſt das Gefühl, als ob in dem Kulturkind noch ein Trieb— 
reſt aus jener fernen Vergangenheit ſortlebt, als die 
Menfchheit auf der Stufe der Jägervölker ſtand. Noch 
ſchärfer tritt 
dieſe Jagdluſt ET AT TEN 
der Knaben bei | 
den Naturvöl- 
kern hervor. 
Beiſpielsweiſe 
berichtet Li- 
vingſtone aus 
Zentralafrika: 
„An anderen 
Orten trifftman 
wieder Knaben, 
die außerordent- 
lich erfindungs- 
reich ſind und 
allerlei hübſches Spielzeug haben; auch ſchießen ſie 
Vögel mit ihren kleinen Bogen und richten gefangene 
Hänflinge zum Singen ab. Sie ſind ſehr geſchickt, 
Sprenkel und Fallen für kleine Vögel anzufertigen, 
und verſtehen Vogelleim zu bereiten und anzuwenden. 
Ebenſo machen ſie aus Schilf kleine Spielflinten mit 
Hahn und Lauf und ſtellen den aus dem Lauf auf- 
ſteigenden Rauch durch Aſche dar, die ſie durch den Lauf 
hindurchpuſten. Endlich verfertigen fie Doppelflinten 
aus Ton, bei denen der Rauch durch Baumwollflocken 
nachgeahmt wird.“ | 
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Ganz abweichend hiervon verhalten ſich kleine 
Mädchen gegen die Tiere. In ihnen offenbart ſich 
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Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 


ſchon in ſehr früher Lebenszeit der mütterliche Pflege- 
trieb. Wie ſie die Puppe kleiden, füttern und betten, 
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In der Gondel des Luftballons. 


ſo bemuttern ſie auch die Tiere, mit denen ſie ſpielen. 
Und immer zeigt ſich dabei der Grundzug, die einzelnen 
Verhältniſſe und Vornahmen ins Menſchliche zu über— 
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tragen. Die alte Katze mit dem Zungen iſt ihnen 
Mutter und Tochter. Dem jungen Kätzchen wird die 
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Im Pfannenſchiſf. 


Saugflaſche oder der Löffel mit Medizin dargereicht, 
und iſt man ſelbſt dazu noch nicht geſchickt genug, ſo 


Die rettende Inſel. 


muß die liebe Mutter dabei helfen. Auch ſetzt man dem 
Kätzchen, den Kaninchen oder Meerſchweinchen Schoko— 
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lade, Kaffee und Tee vor, damit fie aus den Miniatur- 
taſſen trinken und ſchlecken. Die alte Katze muß es 
ſich als Erwachſene gefallen laſſen, daß ihr eine Ser- 
viette umgelegt und ſie zum Diner an den Puppentiſch 
geſtellt wird. Auch für die Unterhaltung der Tiere wird 
mütterlich geſorgt. Das Kätzchen muß Klavier ſpielen, 
und das Kaninchen wird ſogar ſehr gegen ſeinen Wunſch 
auf das Auto gepackt, um eine Schnellfahrt zu unterneh- 
men. Und iſt im Spiel die Schlafenszeit gekommen, ſo 
wird das Kätzchen warm eingehüllt und auf der Buppen- 
chaiſelongue mit einem Liedchen in den Schlaf geſungen. 

Wunderbar iſt beim Spiel die Einbildungskraft 
der Kinder. Der Knabe, der einen Stock unter ſich hat, 
glaubt, auf einem Pferd zu reiten, und jede Fußbank 
verwandelt ſich für ihn in einen Ziegenbock, Hund oder 
Haſen, die er ſich ſo gebaren läßt, wie es ihnen nach 
ſeiner Vorſtellung eigentümlich iſt. Es gibt nichts, 
was nicht ein kleines Mädchen als Puppe betrachten 
könnte. Ein Schuh, ein Kiſſen, ein Holzſtück, ein zu- 
ſammengefaltetes Taſchentuch, eine Bürſte, alles wird 
für das kleine Mütterchen zu einem Baby, das es 
zärtlich herumträgt und liebevoll pflegt. So werden 
ihm auch die Tiere zu Kindern, zu denen es ſpricht, für 
die es ſelbſt antwortet, die es ſtraft und lobt. 

Die Einbildungskraft läßt auch die Kinder die 
abſonderlichſten Gegenſtände für ihr Spiel ſinngemäß 
verwerten und verwandeln. Das Kätzchen, das in 
eine Kaſſerolle geſteckt und durch das Zimmer getragen 
wird, ſteigt in der Gondel eines Luftballons auf, oder 
die Bratpfanne, die über die Dielen gezogen wird, 
dient als Schiff. Die Hündchen auf dem Tortenteller 
ſitzen auf einer wogenumbrauſten Snfel, und die Schale, 
die auf und nieder bewegt wird, gibt die ſchönſte 
Schaufel ab. 
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Mit allen Freuden und Leiden ſeiner vierbeinigen 
Spielgefährten iſt das Kind aufs engſte verwoben. 
Es denkt ſich in die ihnen zuerteilten Rollen hinein, 
erlebt ihre glücklichen und unglücklichen Vorkommniſſe, 
die es ſelbſt erfindet, in eigener Seele mit und wird ſo 
Schauſpieler und Dichter in einer Perſon. 

In einem ſchroffen Gegenſatz hierzu ſteht ſcheinbar 
die Beobachtung, daß Kinder Tiere zuweilen recht grau- 
ſam behandeln. Ge- 
wiß wird es Kinde . 
geben, die an den | 
Tierquälereien Ge- 
fallen finden. In 
zahlreichen Fällen 
entſpringt dieſes 
Verhalten aber nicht 
grauſamen Gelüſten, 
ſondern dem For- 
ſcherdrang der Kin- 
der. Schon das Kind 
will den Zuſammen- 
hang der Dinge ken?! 
nen lernen. And ſo Auch eine Schaukel. 
ſpornt es denn der 
Trieb, ſich über das Unbekannte zu unterrichten, nicht 
ſelten an, einem Maikäfer die Flügel abzureißen und 
einer Fliege den Kopf umzudrehen, bloß weil es 
wiſſen will, was nun eigentlich geſchehen wird. Es 
liegt hier derſelbe Forſchertrieb vor, der den Knaben 
dem Bleiſoldaten den Kopf abbrechen läßt oder das 
Mädchen beſtimmt, mit der Schere dem geliebten 
Püppchen kaltblütig die mit Sägeſpänen gefüllte Bruſt 
aufzuſchneiden. 
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Eine Novelle. 


Humoreske von Friedrich Thieme. 


— 


(Nachdruck verboten.) 
Miu ſchritt der Inſpektor Karl Luckner in 
feinem Junggeſellenzimmer auf und ab. Soll 
ſich der Menſch auch nicht ärgern, wenn er ſolches Pech 
hat! Seine ganzen Ferien ſo gut wie in den Brun— 
nen gefallen! Vier Wochen — welche lange, herrliche 
Zeit, wenn man davorſteht — man ſchaut wie auf 
eine ferne Landſchaft mit blauen Bergen und rofigen 
Abendwolken, die Ahnung prächtiger Partien und ori— 
gineller Abenteuer ſteigt auf im ſchwelgenden Gemüt, 
das bereits die glänzendſten Wechſel auf die Zukunft 
ausftellt! Und die Erfüllung! O du greulicher, abſcheu— 
licher Frühſommer von 1910! Luckners Sehnen trieb 
ihn nach den gigantiſchen Bergen der Heimat des 
Schützen Tell, er langte auch beim ſchönſten Wetter 
in Luzern an, aber kaum hatte er ein Hbdtel aufgeſucht, 
jo umwölkte ſich der bis dahin entzückend blaue Himmel, 
und bald darauf ſpannten die Leute ihre Schirme auf, 
und die gigantiſchen Berge zogen ihre Tarnkappen 
über die Häupter a 
Luckner tröſtete ſich mit der Ausſicht auf baldige 
Beſſerung des Wetters, aber der Regen hielt an und 
wurde immer ſchlimmer, ſo daß er ſich ſchließlich auf 
ſein Zimmer im Hotel angewieſen ſah. Das war ein 
Vergnügen, den ganzen Tag fröſtelnd auf dem Sofa 
zu liegen, mit dem Sommerüberzieher zugedeckt — 
denn im Bett wollte er doch nicht bleiben! 
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Ein paar Tage hielt er noch aus in der Hoffnung 
auf Anderung des Wetters, als jedoch das Barometer 
tiefer und tiefer ſank, packte er kurz entſchloſſen und 
dampfte heimwärts. 

Schon unterwegs lam es ihm wärmer, die Welt 
ihm lichter vor — und richtig, als er glücklich in Leipzig 
angelangt war, klärte ſich der Himmel auf, und die 
Sonne blickte mit ihrem heiterſten Lächeln auf die 
Erde. 

„Wollen abwarten, ob's anhält,“ ſagte ſich der 
vorſichtige Inſpektor. 

Ein Tag — zwei Tage — drei — Viktoria, es hält 
an! Verſuchen wir's noch einmal! 

Diesmal ging die Reiſe nach dem Rieſengebirge. 
Alles ſchien günſtig, die Fahrt legte der Inſpektor bei 
herrlichſtem Sonnenſchein zurück. Es war eher zu 
warm — ebenſo am erſten, am zweiten Tag im Ge- 
birge. Da am dritten: ein furchtbares Gewitter und 
daran anſchließend ein vollſtändiger Wetterſturz! Regen, 
Kälte, Wind! Neuer Zimmerarreſt im Hotel, neues 
Fröſteln auf dem Sofa, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ſich der Arme diesmal in die vorſichtigerweiſe mit- 
geführte Reiſedecke hüllte! 

Nach mehreren Tagen unbehaglichſten Aufenthalts 
bei völliger Ausſichtsloſigkeit zweite Heimkehr mit dem 
feſten Vorſatze, die noch übrigbleibenden Tage gemült- 
lich daheim zu bleiben. 

„Das Liegen auf dem Sofa kann ich zu Haufe 
bequemer haben,“ ſagte ſich Luckner wütend. „Mein 
Zimmer iſt wenigſtens heizbar.“ 

So ſaß er, während es draußen immer noch goß, 
was die Wolken hergeben wollten, am Morgen nach 
ſeiner Ruͤckkehr behaglich qualmend in feinem Lehn- 
ſtuhl, als ſein Freund Sömmering eintrat. 

1911. II. 12 
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„Wie geht's, Karl?“ 

„Danke, Walter. Seit ich wieder hier bin, ganz 
gut. Zigarre gefällig?“ 

„Immer.“ Der Freund zündete ſie an. „Sag 
mal, Karl, willſt du morgen früh mit mir nach Paris 
reiſen?“ 

„Danke ergebenſt, mir iſt gerade recht wohl. Was 
willſt du denn in Paris?“ 

„Bummeln, was weiter? sch habe nur zwei 
Wochen Ferien, und da auf die Witterung doch kein 
Verlaß iſt, will ich mir Paris und Südfrankreich an- 
ſehen.“ 

„Unſinn!“ brummte Luckner, indem er ruhig 
weiterqualmte. Dann ſprang er plötzlich wie elektriſiert 
auf und rief: „Weißt du, Walter, das iſt eigentlich eine 
Idee! Ich hätte Luſt, deinen Vorſchlag anzunehmen.“ 

„Na alſo, was hindert dich?“ 

„Ich — ich habe nur noch neun Tage einſchließlich 
morgen.“ . 

„So bleibſt du eine Woche mit mir in Paris und 
fährſt dann zurück.“ 

„Aber ich — ich kann kein Wort Franzöſiſch. Eng- 
liſch wohl, aber nicht Franzöſiſch.“ 

„Schadet nichts, ich mache den Dolmetſcher.“ 

„Aber die Rückfahrt —“ 

„Auf der Bahn brauchſt du es nicht. Zch ſetze dich 
in den Zug, dann bleibſt du ruhig auf deinem Platz 
ſitzen, bis du die deutſche Grenze erreicht haft. Außer- 
dem bringe ich dir einen vorzüglichen Sprachführer 
mit, das iſt ſo gut, als wenn du ſelber ſprechen könnteſt.“ 

„So iſt alles im Lote — ich fahre mit!“ — 

Und der Inſpektor fuhr mit. Die Fahrt verlief 
ganz programmmäßig. Die Freunde fanden in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt ein zwar etwas teures, aber 
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recht angenehmes Hotel, in welchem ihnen die Qualität 
Walters als Mitarbeiter einer angeſehenen Leipziger 
Zeitung die aufmerkſamſte Verpflegung ſicherte. Na- 
türlich nützten ſie ihre Zeit aus und ſahen alles an, was 
als ſehenswert im Führer empfohlen ward: die ſchönſten 
Boulevards und Straßen, den Louvre, das Palais 
du Luxembourg, die Nationalbibliothek, die neue große 
Oper, das Theätre frangais, die Kathedrale von Notre 
Dame, die Tuilerien, das Elyſee, die Univerſität, 
Boulogne, Verſailles — ja, ſie erblickten ſogar mehr, 
als für den Gemütszuſtand des Inſpektors erſprießlich 
war, denn als ſie eines Vormittags in fidelſter Stim- 
mung auf dem Boulevard Hausmann dahinwandelten, 
kamen ihnen zwei junge Damen entgegen, deren jüngſte 
den Inſpektor durch ihren Liebreiz geradezu be- 
zauberte. 

„Sieh nur die Dame, die dort kommt!“ raunte 
er ſeinem Freunde zu. „So was Wundervolles hab' 
ich noch ſelten geſehen. Die Altere, offenbar ihre 
Schweſter, iſt auch nicht übel, aber die Jüngere iſt ſchier 
zum Anbeißen.“ 

„Echte Franzöſinnen,“ belehrte ihn der Journaliſt. 

„Das ſieht man auf den erſten Blick. Die ſchlanken 
und doch vollen Geſtalten, das glänzend brünette Haar, 
die feurigen Augen — ich ſage dir, Walter, in die 
Jüngere von beiden könnt' ich mich auf der Stelle ver- 
lieben. Das iſt ein Mädchen — ein Mädchen —“ 

„Ich glaube, du biſt ſchon verliebt,“ ſpottete Walter 
Sömmering. 

„Bſt — ſie kommen. Paß auf, was ſie ſprechen, 
es intereſſiert mich. Die Altere erzählt ihrer Schweſter 
etwas.“ 

Die jungen Damen gingen vorüber, ohne auf die 
beiden Männer mehr als einen flüchtigen Blick zu 
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werfen. Die Ältere von ihnen plauderte in der Tat 
mit echt franzöſiſcher Lebhaftigkeit, was ſie jedoch 
vortrug, konnte der Zournaliſt nicht verſtehen. 

„Es ging zu raſch,“ entſchuldigte er ſich, „und dann 
ſprach ſie auch zu ſchnell. Unſereins hat zu wenig 
Übung.“ 

„Schade,“ murmelte der Inſpektor. „Doch weißt 
du was, tu mir den Gefallen, mit umzukehren. Wir 
wollen ihnen ein wenig nachgehen.“ 

„Welchen Zweck ſoll denn das haben?“ fragte Walter 
lachend, indem er jedoch bereitwillig den Wunſch des 
Freundes erfüllte. 

„Den, mir den Genuß des ſüßen Anblicks ein bißchen 
zu verlängern,“ verſetzte Luckner. 

„Sie wendet dir aber den Rüden zu —“ 

„Tut nichte, ich bewundere ihre ſchöne Figur, ihre 
graziöſe Haltung, das glänzende Haar —“ 

„Wenn man dich hört, möchte man faſt an Liebe 
auf den erſten Blick glauben.“ 

„Gewiß — ich liebe ſtets auf den erſten Blick oder 
gar nicht. Ich bin überzeugt, ich könnte auf den erſten 
Blick heiraten —“ 

„Und einen dummen Streich dabei machen — wie?“ 

„Wer ſagt das? Man kann zehn Jahre verlobt 
geweſen ſein und doch höchſt unglücklich werden. Wozu 
das Glück lange verzögern? Wenn man ſonſt in der 
äußeren Lage iſt —“ 

„Willſt du ſagen, daß du die junge Dame vor uns 
auf der Stelle zum Standesamt führen würdeſt?“ 

„Wenn ich ſie noch näher kennen lerne —“ 

„Und wenn ſie ſich hinterher als das Gegenteil 
von dem erweiſt, was du zu finden erwarteſt? Wenn 
ſie falſch, eigenſinnig, maliziös, leichtfertig, v ö 
riſch oder wer weiß was iſt?“ 
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Luckner lächelte. „Dazu bin ich ein zu trefflicher 
Beurteiler, Walter — ein Blick in eines Menſchen 
Augen, und ich weiß ungefähr, wie ich mit ihm daran 
bin. Übrigens bin ich der Meinung, daß man eine 
Perſon doch nicht auskennt und wenn man noch ſo 
lange mit ihr verkehrt. Vor allem Liebende pflegen 
einander gründlich zu täuſchen, weil jeder Teil dem 
anderen ſich nur von der idealen Seite zeigt — die 
andere kommt erſt zum Vorſchein, wenn die Reibungen 
des Zuſammenlebens ſie hervorlocken.“ 

„Der reine Philoſoph! — Na, meinetwegen, zu- 
ſammenpaſſen würdet ihr ja, du haſt ja auch faſt einen 
ſüdlichen Typus — du biſt ſchwarz, ſie brünett, ihre 
Augen kohlenfarbig, deine kaſtanienbraun. Nur mit 
der Verſtändigung hapert es in der erſten Zeit — ihr 
müßt euch eben auf die Gebärdenſprache beſchränken.“ 

So ſcherzend und plaudernd, folgten die beiden 
Männer eine ganze Strecke den beiden jungen Mädchen 
in angemeſſener Entfernung, bis dieſe plötzlich in einem 
der prachtvollen Paläſte des Boulevards verſchwanden 
wie zwei Feen in einer Verſenkung. 

Luckner blieb etwas verblüfft vor der eleganten 
Villa ſtehen, aber der Zournaliſt zog ihn lachend am 
Arme mit ſich fort und bemerkte mit gutmütigem Spott: 
„Du, das iſt nichts für dich — das wächſt zu hoch!“ — 

Am folgenden Nachmittag ſchritten beide gerade 
durch die Hallen des Louvre, als Luckner plötzlich ſeinen 
Freund am Arm packte. 

„Was iſt denn los?“ 

„Bſt — leiſe — dort iſt ſie!“ 

„Wer denn?“ 

„Die junge Dame von geſtern — die Schöne vom 
Boulevard Hausmann!“ 

Der Journaliſt wandte ſich nach der bezeichneten 
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Richtung — wahrhaftig, da ſtand ſie, diesmal allein, 
in ſtummer Andacht vor dem lieblichen Gemälde von 
Lebrun-Vigee, welches die talentvolle Malerin ſelber 
mit ihrem Töchterchen darſtellt. 

Selbſtverſtändlich beeilten ſich die jungen Leute 
ebenfalls, zu dem Bilde zu gelangen, im ſelben Augen- 
blicke jedoch kehrte ſich die Betrachterin davon ab und 
wandte ſich, mit ihrer Beſichtigung vermutlich für heute 
zu Ende, dem Ausgange zu. Sie war auch gleich 
darauf verſchwunden, und trotz aller Bemühungen er- 
blickten die Freunde ſie nicht wieder, obwohl ſich 
Luckner an jedem Orte, den fie während der näch- 
ſten beiden Tage noch beſuchten, überall nach ihr 
umſah. 

So nahte die Stunde der Abreiſe, die der Inſpektor 
auf einen Tag früher angeſetzt hatte. Er beabſichtigte 
nämlich, angeregt durch die erſt vor kurzem beendete 
Lektüre von Scotts „Quentin Durward“, noch Lüttich 
mitzunehmen, da feine Fahrt ihn durch die alte inter- 
eſſante Stadt führte. 

Er ſtieg in der Tat in Lüttich aus und ſtiefelte faſt 
einen ganzen Tag darin herum — erſt am nächſten 
Morgen ſetzte er mit dem Zug um ſechs Uhr zehn Mi- 
nuten ſeine Heimfahrt fort. Er hatte nicht ollzulange 
und ziemlich unruhig geſchlafen, daher fühlte er ſich 
noch träge und unbehaglich, als er mit der ganzen 
Gemütsruhe eines an vieles Reiſen gewöhnten Paſſa- 
giers in ein Abteil zweiter Klaſſe ſtieg. 

Der Zug war kein D-Zug, darüber ärgerte er ſich 
anfangs; nachdem er jedoch kaum einen Blick auf die 
Inſaſſen des Abteils geworfen, wandelte ſich der Aus- 
druck ſeiner Züge, und mit faſt ſtrahlenden Augen nal m 
er ſeinen Platz gegenüber einer anmutigen Schläferin, 
die, das reizende Köpfchen in die Ecke gedrückt, ſo gut 
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es ging, dem geizigen Morpheus eine Portion ſtär- 
kenden Schlafs abzuringen verſuchte. 

Sie war es — die Schöne vom Boulevard Haus- 
mann! 

„Das nenne ich Glück!“ dachte Luckner entzückt, 
und mit förmlicher Eiferſucht prüfte er die übrigen 
Inſaſſen des Abteils, einen Herrn und eine Dame, offen- 
bar Mann und Frau, die ſich in den beiden anderen 
Ecken gegenüberſaßen. Beide ſchauten nur flüchtig 
auf bei ſeinem Eintritt und wechſelten einige Worte — 
aha, Engländer, ſagte ſich der Inſpektor. Nun, die 
mochten paſſieren — übrigens ſchliefen ſie auch ſofort 
wieder ein. 

Auch die junge Fremde öffnete für einen Moment 
die tiefſchwarzen Augen, ein raſcher Blick ſtreifte den 
Ankömmling, und es lag faſt etwas darin wie Er- 
ſtaunen. Sollte ſie ihn auch wahrgenommen und 
wiedererkannt haben? 

Darüber vermochte er ſich indeſſen vorderhand 
keine Gewißheit zu verſchaffen, da ſie auf der Stelle 
die Samtaugen wieder ſchloß, wahrſcheinlich war ſie 
müde, ſie kam ja von Paris und war ſicherlich die 
ganze Nacht hindurch gefahren. 

Wo fie wohl hinſuhr? 

Er überlegte, indem er fortfuhr, ſie anzuſehen: es 
war ein gar zu lieber Anblick, den die Schlummernde 
darbot. Seine verdrießliche Laune ſcheuchte das ſüße 
Bild hinweg wie ein Sonnenſtrahl den Nebel von einer 
ſchönen Landſchaft — auch alle Müdigkeit war dahin, 
verzückt ſaß er in die Betrachtung der holden Fran- 
zöſin verloren, er fühlte ihre bezaubernden Züge ſich 
tiefer und tiefer in ſein Herz eingraben und ſuchte in 
ſeinem Geiſte einen Umriß ihres Charakters zu ge— 
winnen auf Grund der Ergsebniſſe feiner Forſchung. 
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Liebenswürdigkeit, Herzensgüte, Sanftmut — alles 
ſpiegelten ſie wider, ſo daß er ſich überzeugt hielt, daß 
ihre ſeeliſchen Eigenſchaften die Konkurrenz mit ihren 
körperlichen wohl aufzunehmen imſtande ſeien. Und 
auch daran, daß ein ſchier unüberbrückbarer Standes- 
unterſchied zwiſchen ihnen beſtehe, vermochte er nicht 
zu glauben. Sie war zwar elegant gekleidet, elegant 
und geſchmackvoll, wie man es von den Damen der 
beſſeren Stände erwarten darf, aber doch nicht mit 
ſolchem Luxus, daß ſie auf den Nang einer Gräfin oder 
Millionärstochter hätte ſchließen laſſen. 

Wenn ſie doch endlich aufwachen wollte, damit er 
eine Unterhaltung mit ihr — 

Er ſtockte. Unterhaltung? Wie denn? Zum erſten 
Male verwünſchte er ernſtlich den Mangel der Kenntnis 
des Franzöſiſchen. Eilig zog er ſeinen Sprachführer 
hervor und begann darin nachzuſuchen und zu ſtudieren. 
Das vorzügliche Buch enthielt an die dreißig Geſpräche, 
für die verſchiedenſten Situationen paſſend, aber was 
er gerade ſuchte, fand er nicht. 

Er berechnete nämlich bereits eine gute Möglich- 
keit der Anknüpfung. Die Fremde hatte ihren Hut 
über ſich in das Netz gelegt, doch war ſie hierbei entweder 
etwas unvorſichtig verfahren oder die Erſchütterungen 
des Zuges hatten den der herrſchenden Mode ent- 
ſprechend nicht allzu kleinen Hauptſchmuck allmählich 
von ſeinem Platze nach vorn gedrängt — kurz, der Hut 
ſchwebte in der höchſten Gefahr, einen jähen Sturz 
in die Tiefe zu erleiden, er rang bereits mit dem Gleich- 
gewicht, und der junge Oeutſche hütete ſich wohl, 
ihm unauffällig die erſorderliche Sicherheit wieder- 
zugeben. = 

Zwar würde fie aufihreden, wenn das große 
Ungetüm plötzlich herabſtürzte — aber dagegen hatte 
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Luckner nicht nur nichts einzuwenden, ſondern er rech- 
nete geradezu mit dieſem Effekt. Sie hatte ja auch 
lange genug geſchlafen, und der Morgen ſchaute ſo 
ſonnig und heiter durch das Wagenfenſter — es war ja 
beinahe eine Schmach, ihn zu verſäumen und ihm noch 
länger das koſtbare Innere der feurigen Augenſterne 
zu entziehen! 

Indeſſen — der vermaledeite Hut ſtellte ſeine Ge- 
duld auf eine harte Probe. Sie mußten ſchon faſt in 
Herbestal ſein, und er behauptete noch immer ſeinen 
gefährlichen Stand. Wenn Luckner nur ein bißchen 
hätte nachhelfen können! 

Inzwiſchen ſuchte er verzweifelt nach einem ge- 
eigneten Ausdruck, mit dem er den Flüchtling wieder 
auf ſeinen urſprünglichen Platz befördern oder ihr 
denſelben überreichen konnte — das verwünſchte Buch! 
So viel überflüſſiger Unſinn überall und gerade das 
Notwendige nicht. Der Verfaſſer hätte doch auch 
an eine Situation wie die gegenwärtige denken können! 
Wozu in aller Welt waren da Fragen vorgefehen 
wie: „Hören Sie das Geräuſch des Dampfwagens?“ 
oder Bemerkungen wie: „Anſer Zug beſteht aus 
zehn Wagen“ oder gar: „Der Tabak trocknet die Lunge 
aus, zumal wenn man viel ſpuckt“ — und eine einfache 
Außerung der Höflichkeit wie: „Ich bitte, mein Fräu- 
lein,“ oder die für den erſehnten Augenblick fo vor- 
züglich geeignete Redensart: „Er wollte eben auch 
eine kleine Abwechſlung haben,“ fand ſich nirgends! 

Krampfhaft blätterte Luckner und verſchlang die 
Zeilen — da — pardauz! — lag der Hut ſchon am Bo- 
den — nun doch noch zu früh für den Vartenden! 

Die gehofft: Wirkung trat ein, die junge Dame 
ſchlug verwirrt die Augen auf und ſchaute um ſich. 
Aberſelig bückte ſich der Inſpeklor nach dem Gefallenen 
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und brachte ihn mit gebührender Sorgfalt auf ſeinen 
Platz zurück. 

„Ah!“ machte die junge Dame. 

„Mademoiselle — le chapeau est tres doux,“*) 
ſtammelte Luckner. 

Dieſe Worte hatte er mit Mühe einzeln zufammen- 
geholt. Ob die Anwendung in dieſer Form richtig war, 
wußte er nicht. | 

Wahrſcheinlich nicht, denn fie lächelte, nickte ihm 
freundlich zu und ſagte in liebenswürdigem Tone: 
„Grand merci, monsieur.“ 

Darauf konnte er nur mit einer verbindlichen Ver- 
beugung erwidern. 

Die günſtige Gelegenheit durfte er ſich indeſſen 
nicht entſchlüpfen laſſen. Den „beredten Franzoſen“ 
ſorgſam hinter einem Reiſeroman verſteckend, ließ er 
die ſchon für den Fall ihres Erwachens vorbereitete 
Bemerkung vom Stapel: „Rien n'est plus doux que 
le sommeil du matin. .*) 

Sie lauſchte aufmerkſam, dann lachte ſie wieder, 
zuckte die Achſeln und entgegnete: „Je ne peux pas 
comprendre.“ * | 

Dieſe Worte konnte er überſetzen — er hatte fie 
während der letzten Tage wiederholt vernommen. 
Sie verſtand ihn alſo nicht. Nun, er mochte auch eine 
nette Sorte Franzöſiſch zuſammengebraut haben! 

„Ja, die liebe Ausſprache!“ dachte er. 

So ging es alſo nicht. Aber vielleicht verſtand ſie 
doch etwas Oeutſch? 

„Parlez-vous allemand?“ erkundigte er ſich. 


5) „Oer Hut iſt wirklich ſüß.“ 
0) „Nichts iſt ſüßer als der Morgenſchlaf.“ 
*) „Ich kann nicht verſtehen.“ 
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Sie ſchüttelte lächelnd den hübſchen Kopf, ohne 
etwas zu ſagen, und gab auch auf ſeine weitere Frage: 
„Speak you English?“ keinen anderen Beſcheid. 

Verzweifelt gab er den Verſuch auf. Solch ein 
Pech! Da ſaß er nun mit einem liebenswürdigen jungen 
Mädchen, dem Gegenſtand feiner glühendſten Be- 
wunderung, ein gütiger Zufall hatte es gefügt, daß 
er der Schönen, die er in dem großen Paris geſehen, 
in dem Eiſenbahnwagen wieder begegnete, daß er 
mehrere Stunden mit ihr in demſelben Abteil fuhr, 
von den übrigen Mitreifenden nicht im mindeſten be- 
helligt — und nun konnte er kein Wort mit ihr wechſeln, 
konnte ſich ihr nicht verſtändlich machen! 

Eine Geſchichte zum Haarausreißen! 

Der verwünſchte Sprachführer! Warum hat er 
auch nicht auf ein Geſpräch zur Anknüpfung mit einer 
ſchönen und intereſſanten Reiſegefährtin Bedacht ge- 
nommen! Warum nicht den Fall eines Heiratsantre- 
ges vorgeſehen! Es iſt doch alles unvollkommen auf 
Erden. 

Seufzend blätterte er in ſeinem Buche — die junge 
Dame blickte, während ſie ihr Frühſtück verzehrte, dann 
und wann zu ihm herüber — er leiſtete ihr inſofern 
wenigſtens geiſtig Geſellſchaft, indem er nun ebenfalls 
frühſtückte — dabei bot er ihr, ohne wieder die fremde 
Sprache zu radebrechen und von neuem ihr ſchalk- 
haftes Lachen herauszufordern, mit höflicher Ver- 
neigung ſeine Flaſche mit feinem Likör. Sie errötete, 
aber ſie nahm an und nippte einen ganz kleinen Schluck, 
worauf er mit doppeltem Behagen ſeinerſeits trank. 

Sie revanchierte ſich mit einigen Bonbons. Dann 
nahm ſie eine Nummer einer franzöſiſchen illuſtrierten 
Zeitung vor, die ſie wahrſcheinlich auf dem Bahnhof 
in Paris gekauft. Darüber entſchlummerte ſie von 
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neuem und kehrte erſt in Aachen zum zweiten Male dem 
Tageslicht die wunderbaren Augen wieder zu. 

Fragend, beſtürzt blickte ſie ihn an. 

Er begriff und entgegnete: „Aachen.“ 

„Aachen,“ wiederholte ſie emporfahrend, indem 
ſie haſtig nach Hut und Täſchchen griff. Doch ſeine 
Galanterie kam ihr raſch zuvor — er reichte ihr alles 
zu, ſo ſehr er innerlich ihr Gehen bedauerte. | 

Sie nickte ihm zum Abſchied freundlich zu und glitt 
graziös und leicht aus dem Abteil. 

Wehmütig ſchaute er ihr nach. „Auf Nimmer- 
wiederſehen!“ murmelte er. „Ade, du ſchöner, du 
lieblicher Traum!“ 

Die junge Dame eilte auf den gerade vor dem 
betreffenden Wagen ſtehenden Stationsvorſteher zu. 

„Da wird ſie ſchön ankommen,“ dachte Luckner. 
„Sollte mich wundern, wenn der Franzöſiſch verſtünde.“ 

Ob er es konnte oder nicht, ſollte Luckner indeſſen 
nicht erfahren. 

„Bitte, Herr Inſpektor, ich wünſche die Fahrt 
auf einige Stunden zu unterbrechen,“ redete das 
Fräulein den Beamten an. 

Luckner fuhr wie vor einem Donnerſchlag zurück. 
Die reizende Unbekannte ſprach Deutſch, fließendes, 
elegantes Deutſch, ebenſo fließend, elegant wie er 
ſelber! 

Hatte ſie ihn zum Narren gehabt, oder — 

Er horchte weiter. „Sch will mich nur nach einer 
alten Freundin meiner Mutter erkundigen, von der 
wir lange nichts gehört haben,“ fuhr die junge Dame 
fort. „Sie wiſſen vielleicht zufällig, ob hier eine Frau 
Regierungsrat Groſſer wohnt?“ 

Der Beamte warf einen Blick auf den Zug und 
entgegnete höflich: „Bebaure, gnädiges Fräulein, der 
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Name iſt mir nicht bekannt, Sie müſſen ſich ſchon in 
der Stadt erkundigen.“ 

„Wollen Sie dann fo gut fein, mir die Unter- 
brechung zu beſcheinigen?“ 

„Iſt nicht nötig.“ 

Damit wandte er ſich ungeduldig ab und gab 
das Zeichen zur Abfahrt. | 

Bevor ſich Luckner recht zu faſſen vermochte, ſetzte 
der Zug ſich wieder in Bewegung, juſt in dem Augen- 
blicke, als es ihm einfiel, herauszuſpringen und ſeine 
ſchöne Reiſegefährtin um den Grund ihres ſeltſamen 
Verhaltens zu befragen. 

Zu ſpät — weiter trug ihn das Dampfroß, während 
ſie langſam, wie zögernd den Bahnſteig hinabſchritt. 
Solange er ſie zu erblicken vermochte, ſtarrte er ihr nach 
— dann ſetzte er ſich mißmutig auf ſeinen Platz. 

WVarum hatte fie ihn jo genasführt? 

„Eſel, der ich bin!“ ſchlug er ſich plötzlich vor den 
Kopf. „Das hat ſie ja gar nicht getan! Sie iſt eine 
Landsmännin und keine Franzöſin! Sie weilte in 
Paris zu Beſuch wie ich — wahrſcheinlich bei einer 
dort wohnhaften oder in Stellung befindlichen älteren 
Schweſter! Daher auch der ſcheinbare Zufall, daß ich 
ihr im Louvre und hier im Zuge wiederbegegnete — 
das erklärt ſich nun ganz natürlich! Sie beſichtigte die 
Hauptſehenswürdigkeiten gleich mir und reiſt heim 
gleich mir! Sie verſtand ebenſowenig Franzöſiſch wie 
ich, und da ich ſie franzöſiſch angeſprochen hatte und 
ſie ſich, wie der flüchtige Blitz des Erſtaunens in ihren 
Augen verraten, meiner von Paris her erinnerte, hielt 
ſie mich für einen Franzoſen, während ich ſie für eine 
Franzöſin anſah!“ 

Welch unſeliges Mißverſtändnis! Wenn nur noch 
ein anderer Deutſcher im Abteil geweſen wäre, dann 
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wären ſicherlich deutſche Worte gegenſeitig gefallen, 
und alles hätte ſich aufgeklärt. Die beiden Engländer 
ſollte der Kuckuck holen! 

Aber es war zu ſpät und der Schaden nicht wieder 
gutzumachen — nie mehr! 

Als er einige Tage ſpäter ſeinem zurückgekehrten 
Freunde ſein Unglück ſchilderte, lachte dieſer gerade 
hinaus. Luckner war zu niedergeſchlagen, um mit- 
zulachen, obgleich er das Komiſche des Vorfalls wohl 
empfand und daher dem Freunde nicht böſe war. 

Endlich aber ergriff er Walters Hand und begann 
ernſthaft: „Wenn du fertig biſt mit Grinſen, mein 
Lieber, fo hilf mir einmal über eine Frage nachdenken, 
die mich ſeit meiner Rückkehr unausgeſetzt beſchäftigt hat.“ 

„Von Herzen gern, Karl — du meinſt natürlich die 
Frage, wie man deine ſchöne Reiſegefährtin ausfindig 
macht?“ 

„Erraten. Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, 
eine Perſon in Deutichland zu ermitteln, von der man 
weder den Namen, noch den Aufenthaltsort, noch den 
Beruf oder Stand kennt? Sie kann Schulze, Müller, 
Huber oder ſonſtwie heißen, ſie kann in jeder Stadt 
zwiſchen Aachen und Memel wohnen — iſt das nicht 
ſchrecklich?“ | 

„Iſt dir denn wirklich jo viel daran gelegen?“ 

„Alles, verſichere ich dir! Ich bin bis zum Rafend- 
werden verliebt!“ 

„Und wenn ſie nun ſchon verheiratet iſt? Oder 
verlobt?“ 

„Das iſt nicht der Fall, ich habe ihre Hände ohne 
Handſchuhe geſehen.“ 

„Oder wenn ſie nichts von dir wiſſen will? Oder 
bereits einen anderen im Herzen trägt?“ 
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„Das wäre entſetzlich! — Aber ich muß wenigſtens 
Gewißheit haben! Weißt du gar keinen Rat?“ 

Der Journaliſt dachte einige Augenblicke nach. „Ganz 
einfach,“ erklärte er dann. „Du ſchreibſt an die Frau 
Regierungsrätin in Aachen — du haſt ja den Namen 
gehört. Die muß doch wiſſen, wer ihre Beſucherin iſt.“ 

Luckner ſeufzte kläglich und deutete auf einen auf 
dem CTiſche liegenden Brief. 

„Denkſt du, daß ich das nicht auf der Stelle getan 
habe?“ 

„Nun?“ 

„Der Brief kam heute früh als unbeſtellbar zurück 
mit der Bemerkung: Adreſſatin verſtorben“.“ 

„Dann freilich — 

„Ich ſage dir, ich habe alles erwogen, was nur 
denkbar iſt. Das einzige wäre geweſen, in den größten 
deutſchen Zeitungen eine Anzeige zu erlaſſen des 
Inhalts, wie man ſie oft in den Blättern findet: Die 
und die Dame, welche und ſo weiter — wird gebeten, 
ihre Adreſſe und ſo weiter — aber auch das verſpricht 
keinen Erfolg. Denn erſtens pflegt eine anſtändige 
Dame auf ſolche Anzapfungen nicht zu antworten, und 
dann iſt kaum vorauszuſetzen, daß ſie gerade das Inſerat 
lieſt oder davon Kenntnis erhält.“ 

„Letzteres ift allerdings ſehr unwahrſcheinlich.“ 

„Was alſo anfangen, Walter? Du biſt doch ein ſo 
heller Kopf und ſelten um einen Ausweg verlegen — 
dazu als Redakteur und Schriſtſteller von Natur zur 
Aufknackung ſolcher Nüſſe beſtimmt und veranlagt —“ 

„Daß ich nicht wüßte,“ lachte Sömmering, erhob 
ſich von ſeinem Stuhle und lief grübelnd auf und ab. 

Luckner betrachtete ihn voll geſpannter Erwartung, 
er hoffte alles von des Freundes enen 

Scharfſinn. 


192 Eine Novelle, oO 


Und in der Tat blieb Walter nach etwa zehn Mi- 
nuten plötzlich vor ihm ſtehen und rief vergnügt: 
„Gefunden, alter Junge!“ 

„Es gibt ein Mittel?“ 

„Es gibt eines — das einzige vielleicht, aber darum 
doch keines, das nur in Ermanglung eines beſſeren 
zu verſuchen iſt. Im Gegenteil, ich halte es für un- 
bedingt wirkſam.“ 

„Dann heraus mit der Sprache!“ 

„Du weißt, daß ich als Schriftſteller die beſten 
Verbindungen habe. Nun wohl, ich bringe dein köſt— 
liches Mißverſtändnis nebſt ſeiner Vorgeſchichte in 
Form einer Novelle in eines unſerer verbreitetſten 
Journale —“ 

„Was fällt dir ein?“ 

„Es iſt der einzige Weg.“ 

„Aber nicht mit meinem Namen?“ 

„Nur mit den Anfangsbuchſtaben. Aber den 
Stand muß ich angeben. Und auch den Wohnort. 
Was ſchadet es auch? Es weiß ja niemand, daß du 
gemeint biſt. Man wird, wie man dies in Novellen 
gewohnt iſt, alles für fingiert halten.“ 

„Aber ich begreife nicht, was dadurch bezweckt 
werden ſoll —“ 

„Warte nur, der Abſchluß wird dir alles ſagen. 
Sch gehe unverzüglich an die Arbeit, übermorgen hoffe 
ich bir das Manuffript vorleſen zu können.“ 

Auf weitere Mitteilungen ließ ſich Sömmering 
nicht ein. — 

Geſpannt erwartete der Inſpektor den feſtgeſetzten 
Termin. Pünktlich traf der Freund bei ihm ein — 
er hatte ſein Verſprechen erfüllt, die kleine Novelle 
war fix und fertig. 

„Das heißt, ſoweit ſie fertig werden kann,“ ſetzte 
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er hinzu, „denn es iſt eine Novelle ohne richtigen 
Abſchluß. Aber das iſt ja heutzutage Mode und a 
nicht auf. Nun hör zu.“ 

Er las die Humoreske vor. Sie war nicht 1 
aber recht friſch und anſchaulich geſchrieben und führte 
den Leſer treulich durch alle Vorgänge bis zu dem 
Augenblick des Ausſteigens der jungen Dame in Aachen 
und der Erkenntnis des ungeheuerlichen Irrtums 
durch den armen Inſpektor. Die ganze Schilderung 
war letzterem ſelber in den Mund gelegt, er ſprach von 
ſich ſelbſt als dem Helden der Geſchichte und ſchloß die- 
ſelbe mit folgendem offenherzigen Bekenntnis: „Du 
biſt vielleicht enttäuſcht, verehrter Leſer — aber ich 
bin zu Ende. Sch bin wirklich zu Ende. Meine Er- 
zählung endet weder mit einer Heirat noch mit einer 
Verlobung. Die ſchöne Pſeudofranzöſin war damit 
aus meinen Augen und wird es wahrſcheinlich für 
immer ſein. Ich weiß ja nicht, wie ſie heißt und wohin 
ſie gereift iſt. Aber davon bin ich überzeugt: ihre 
Augen ruhten nicht ganz ohne Wohlgefallen auf mir. 
Und da fie weder verlobt noch vermählt war, jo kann 
man nicht wiſſen, was geſchehen wäre, wenn — — 
na, wenn wir uns eben nicht franzöſiſch unterhalten 
hätten! Ich meinerſeits war entſchloſſen, feſt ent- 
ſchloſſen, und bin es noch! Sch liebe fie von ganzem 
Herzen, und wenn ſie mir nur die leiſeſte Botſchaft 
zukommen ließe, daß ſie nicht abgeneigt ſei, ſo dürfte 
der Bund bald geſchloſſen ſein — vorausgeſetzt natürlich, 
daß fie nichts an mir auszuſetzen hat. Zch bin nicht 
gerade ein Adonis, aber doch was man einen ganz 
netten Menſchen nennen kann. Meine Freunde er- 
klären mich für intereſſant, ja für hübſch. Ich habe eine 
auskömmliche, angenehme Stellung. Sch bin geſund 
und von ſolidem Charakter. Warum ſollte ſie mich 
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verſchmähen, wenn ſie nicht anderweit gebunden iſt? 
Ich geſtehe offen, ich werde noch lange um ihren Verluſt 
trauern — ſofern man von Verluſt in einem Falle 
reden kann, wo man noch gar nicht beſeſſen hat. Sie 
hat ſich meine Liebe im Sturm erobert. O was für 
ein glückliches Paar würden wir geworden ſein! Aber 
ich gebe noch nicht alle Hoffnung auf. Vielleicht lieſt 
ſie dieſe Novelle, vielleicht erbarmt ſie der Zuſtand eines 
treuen Herzens! Dann bedarf es nur einer kurzen 
Mitteilung — poſtlagernd Leipzig — mit einer Angabe 
der Adreſſe, und ich eile auf den Flügeln der ee 
in ihre Arme! Und dann — — —7 

So endete die Novelle. 

Zudner war entzückt davon, er war ganz Feuer 
und Flamme für die Zdee. 

„Es wird wohl noch lange Zeit vergehen, bis ſie 
gedruckt wird?“ erkundigte er ſich beſorgt. 

„Ich hoffe nicht. Ich gebe ſie dem mir befreundeten 
Redakteur eines der verbreitetſten Journale, weihe 
ihn ein und bitte ihn um ſchleunigſte e 
Alles weitere müſſen wir eben abwarten.“ 

Die Novelle erſchien. Vom Tage der Ausgabe der 
Nummer an begab ſich Ludner jeden Morgen perjön- 
lich nach dem Hauptpoſtamte, um nachzufragen, ob 
etwa ein Brief für ihn eingegangen ſei. Walter war 
gerade in dieſer Zeit zu einem Kongreß nach Berlin 
gereiſt. Sobald er zurückkehrte, war ſein erſter Gang 
zu dem Freunde. 

„Nun, Karl, Erfolg gehabt?“ 

„Und was für welchen!“ erwiderte der Inſpektor 
lachend. „Nicht weniger als zweiundvierzig Ant- 
worten ſind eingegangen.“ 

„Zweiundvierzig?“ 
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„Jawohl — natürlich alle von Spaßvögeln, die ſich 
einen Jux machen wollen. Sch merkte es aber immer 
gleich an den Ausführungen, der Schrift, den Namen 
und ſo weiter. Schon gab ich alle Hoffnung auf, als 
geſtern abend der rechte Brief eintraf — o, den kannte 
ich ſofort heraus, Walter!“ 

„Was ſchreibt ſie denn?“ 

„Höre nur.“ Der önſpektor nahm das Schreiben 
von feinem Pulte und las: „Sehr geehrter Herr! Sch 
habe den Wink in der Novelle wohl verſtanden und 
lange geſchwankt, ob ich Fhren Vunſch erfüllen ſoll 
oder nicht. Ich bin endlich zu dem Entſchluß gekommen, 
Ihnen wenigſtens ſo viel zu ſagen, als ich Ihnen ohne 
Zurückhaltung auch in perſönlicher Unterhaltung mit- 
geteilt hätte. Ich war allerdings nur zu Beſuch in 
Paris, und zwar bei meiner älteren Schweſter Elli, 
die in der Familie eines auf dem Boulevard Hausmann 
wohnhaften Fabrikanten aus Zürich die Stellung 
einer Gouvernante bekleidet. Ich befinde mich aller- 
dings in derſelben Lage wie Sie: ich bin der franzöſiſchen 
Sprache wie überhaupt einer Fremdſprache nicht 
mächtig. Nur wenige Ausdrücke hatte mir meine 
Schweſter eingeprägt, damit ich mir nötigenfalls damit 
durchhelfen könne. Ihre übrigen Vermutungen find 
ſämtlich zutreffend. Ich glaubte einen Franzoſen vor 
mir zu haben, da ich Sie allerdings an jenem Morgen 
auf dem Boulevard bemerkt und im Louvre wieder- 
erkannt hatte. Sie legten auch Fhre Bewunderung 
ſür mich ein wenig gar zu offen an den Tag. Im Zug 
erkannte ich Sie ſogleich und hätte gewiß die Gelegen- 
heit, mich auf der langen, ermüdenden Fahrt angenehm 
zu unterhalten, mit Freuden begrüßt, aber Ihre erſten 
Worte ſchienen mir Ihre bereits vermutete Lands- 
mannſchaft zu beſtätigen. Im übrigen nehmen Sie 
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die Eröffnung entgegen, daß ich kein wohlhabendes 
Mädchen bin, wenn ich auch einer geachteten und 
angeſehenen Familie entſtamme. Ich bin zurzeit an 
hieſiger Schule als Lehrerin für Elementarfächer an- 
geſtellt. Mit ergebenſtem Gruß 

Frida Händel.“ 

„Na, was meinſt du zu dem Brief?“ forſchte 
Luckner, nachdem er geleſen. „Klingt das hoffnungs- 
voll oder nicht?“ 

„Sehr hoffnungsvoll — und legt 9 den 
Beweis dafür ab, daß du mit einem edlen und vor- 
nehm empfindenden Mädchen zu tun haſt. Du haſt 
entſchieden Eindruck auf ſie gemacht, dafür legt der 
Umſtand Zeugnis ab, daß fie ſich überhaupt zum 
Schreiben entſchloſſen hat. Weiter dir entgegenzu— 
kommen hält fie nicht für angemeſſen. Was willſt du 
nun tun?“ 

„Sie beſuchen — ſchon morgen.“ 

„Wirklich — obwohl ſie arm iſt?“ 

„Obwohl ſie arm iſt! — Die Novelle muß 200 einen 

Abſchluß erhalten!“ 

Drei Tage ſpäter empfing Walter aus Hottmund 
folgendes Telegramm: „Novelle zum Abſchluß gelangt. 
Heute abend Verlobung. Meine Frida iſt ein Engel. 
Der Glücklichſte der Sterblichen Dein Karl.“ 
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In der Hauptſtadt des Sudans. 
Von R. Zollinger. 
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Dae wo der Blaue und der Weiße Nil ihre auf- 
fallend verſchieden gefärbten Fluten vereinigen, 
um fortan als geheiligter, ſegenſpendender Strom das 
alte Agypterland zu durchfließen, lag noch in den erſten 
Fahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ein armſeliges, 
aus einer kleinen Anzahl elender Hütten beſtehendes 
Dorf, deſſen Bewohner in der beinahe vegetationsloſen 
Sandwüſte kümmerlich genug ihr Daſein friſteten. 
Mehemed Ali von Agypten, der Weitblidende und von 
kühnem Unternehmungsgeiſt Beſeelte, war es, der 
dieſe, Chartum genannte Eingeborenenniederlaſſung 
unter Aufwendung großer Mittel im Verlauf etlicher 
Jahrzehnte zu einer anſehnlichen Stadt ausbauen ließ, 
weil er erkannte, daß die günſtige Lage hier alle Vor- 
bedingungen für die Entwicklung eines bedeutſamen 
Handelsplatzes geſchaffen hatte. 

Eine ſchöne und intereſſante Stadt im europäiſchen 
Sinne freilich wurde das von ihm hervorgezauberte 
Chartum nicht. Die Reifenden, die es vor dem Mah— 
diſtenaufſtand beſucht, ſchildern es als einen weit aus- 
gedehnten, eintönigen Haufen ſchmutzig grauer, aus 
Luftziegeln erbauter Häuſer, in den nur die in be— 
trächtlicher Anzahl vorhandenen Gärten etwas Farbe 
und freundliche Abwechſlung brachten. Von einer 
einzigen breiten Hauptſtraße durchzogen, an der 
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natürlich auch die wenigen öffentlichen Gebäude lagen, 
und von Erdwerken umgeben, hob ſich dieſe reizloſe 
Stadt kaum merklich aus dem öden, ſandigen Gelände 
ab, aus dem ſie erwachſen war. Aber die Erwartungen, 
die Mehemed Ali auf ihre Zukunft geſetzt hatte, ſchienen 
ſich doch überraſchend ſchnell zu erfüllen. Man ſagt, 
daß die Einwohnerzahl um das Zahr 1882 gegen 
70,000 betragen habe, und die Stadt war innerhalb die- 
ſer wenigen Jahrzehnte jedenfalls zum Mittelpunkt des 
geſamten Handelsverkehrs von Nordoſtafrika geworden. 

Der für den Sudan ſo verhängnisvolle Mahdiſten- 
aufſtand machte dieſer gedeihlichen Entwicklung ein 
jähes Ende. Man erinnert ſich der heldenmütigen 
Verteidigung des ſeit dem 12. März 1884 von dem 
Mahdi belagerten Chartum durch Gordon Paſcha und 
des furchtbaren Blutbades vom 26. Januar des darauf- 
folgenden Jahres, das den endlichen Fall der Stadt 
begleitete, und bei dem auch der von den Briten als 
Nationalheld gefeierte General Gordon ſein Leben ließ. 
Die durch Chartums Eroberung zu Herren des ge- 
ſamten Sudans gewordenen Aufſtändiſchen erhoben 
das nahe gelegene Omdurman zum Range der Landes- 
hauptſtadt, jo daß Chartum für eine Reihe von Jahren 
alle Bedeutung verlor und ſeine Einwohnerſchaft ſich 
bis auf wenige Tauſende verringerte. 

Doch das Reich des falſchen Propheten war be— 
kanntlich nur von kurzer Dauer. Mit dem Jahre 1898, 
nach der völligen Niederwerfung des Aufſtandes, 
erhielt auch Chartum feinen Charakter als Haupt- 
ſtadt des engliſch-ägyptiſchen Sudans zurück, und man 
kann der Regierung die Anerkennung nicht verſagen, 
daß ſie während des letzten Jahrzehnts Erſtaunliches 
geleiſtet hat, um den wichtigen Handelsplatz einer 
neuen Blütezeit entgegenzuführen. 
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Obwohl das heutige Chartum kaum wejentlich 
mehr als 30,000 Einwohner zählen dürfte, ſtellt es ſich 
dem Beſucher doch ungleich vorteilhafter dar als die 
um das Doppelte volkreichere Stadt vor dem Auf— 
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Blick vom Regierungsgebaͤude auf das heutige Chartum. 


ſtande. Das wichtigſte Förderungsmittel dieſer ſchnellen 
Neugeburt war der Bau einer Eiſenbahnverbindung 
mit dem Norden. Zwar führt der von Wadihalfa 
ausgehende Schienenſtrang, deſſen Legung im Fahre 
1900 vollendet war, nur bis zu dem nördlich von 
Chartum gelegenen Halfijeh (von den Engländern 
meiſt Chartum Nord genannt), und der Reiſende muß, 
um in die Hauptſtadt zu gelangen, den dazwiſchen— 
liegenden Blauen Nil im Oampfboot oder auf der 
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Fähre überqueren; aber auch dieſe letzte Unbequemlich- 
keit wird binnen kurzem beſeitigt fein, da nach Fertig- 
ſtellung der im Bau begriffenen großen Eifenbahn- 
brücke das eigentliche Chartum Endſtation der Linie 
werden wird. 

Eine reizvollere landſchaftliche Umgebung hat das 
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Fahre über den Blauen Nil. 


vor zwölf Fahren begonnene Kulturwerk der Stadt 
natürlich nicht zu ſchaffen vermocht. Eine baum; und 
ſtrauchloſe, graubraune Sandwüſte bietet ſich noch 
immer dem Auge, wohin auch es nach den vier Himmels— 
richtungen ſchweifen mag, und während des Sommers 
mit ſeinen fürchterlichen, erſtickenden Sandſtürmen iſt 
der Aufenthalt in Chartum für den Europäer wahrlich 
nichts weniger als ein Vergnügen. Zur Winterszeit 
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aber iſt das Klima ein fo vortreffliches, daß man 
recht wohl Kranke zu ihrer Erholung dorthin ſchicken 


7 5 661 RATTE r 
8 a ER, U i SER SERIGE GE DE N 
1 8 ER 8 3 3 8 3 EEE TREE - 1 3 8 
: ER Er te in: 39 
< ? r 2 5 ; 7 ’ 8 | ir 


EN 


„ 


a 


ee eee 


NN 


4 
* 


75 


Dee 


N 


5 — ; | ’ 


A 


/ N7 
Die im Bau begriffene Eiſenbahnbruͤcke zwiſchen Chartum und Halfijeh. 


85 
. 


8 2 — 
sr. 9 
3 


könnte. Die zwiſchen Juni und September liegende 
Regenzeit währt ſelten länger als vierzehn bis zwanzig 
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Tage, und die Temperaturſchwankungen während der 
eigentlichen Wintermonate find äußerſt gering. Dazu 
kommt, daß für die Schaffung guter ſanitärer Ver- 
hältniſſe alles getan worden iſt, was nur immer 
geſchehen konnte. 

Der Wiederaufbau der Stadt iſt nach einem zweck- 
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Chartumer Straßenbahn. 

mäßigen, wohldurchdachten Plane erfolgt. Das jetzige 
Chartum hat vier breite Hauptſtraßen, deren Ränder 
man ſogar mit Palmen und anderen Bäumen bepflanzt 
hat, und eine Anzahl wohlgepflegter Gärten dient in 
den von Europäern bewohnten Vierteln ebenſowohl 
äſthetiſchen als geſundheitlichen Zwecken. Die Errich— 
tung von Eingeborenenhäuſern iſt in dieſen Vierteln 
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nicht geſtattet, und es fehlt nicht an allerlei hoch— 
modernem Komfort, wie ihn der Engländer ſich ſehr 
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bald überall zu ſchaffen weiß, wo er ſich auf längere 


Zeit heimiſch machen muß. 
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Das hervorſtechendſte Gebäude iſt der ganz in 
gelben und weißen Farbentönen gehaltene, drei— 
ſtöckige Palaſt des Generalgouverneurs oder Sirdars. 
Von einem wohlgepflegten Garten umgeben, erhebt 


er ſich an derſelben Stelle des Flußufers, wo einſt das 
ungleich einfachere Wohngebäude des Generals Gordon 
lag. Ihm benachbart iſt die noch im Bau befindliche 
Kathedrale, die nach ihrer Vollendung jedenfalls ſehr 
weſentlich zur Belebung und Verſchönerung des Stadt— 
bildes beitragen wird. Bei den übrigen öffentlichen 
Gebäuden kann von monumentalen architektoniſchen 
Schöpfungen begreiflicherweiſe nicht wohl die Rede 
ſein; aber die meiſten von ihnen, wie die Regierungs- 
gebäude, das Poſt- und Telegraphenamt, die Ge— 
ſchäftsräume der Bank von Agypten und der National- 
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bank, präſentieren ſich immerhin ſtattlich genug. 
Wo engliſche Offiziere und Beamte ſich in nennens- 
werter Zahl zuſammenfinden, gibt es natürlich ſehr 
bald auch Klubs, in denen die Mitglieder möglichſt 
alle Bequemlichkeiten und Beſonderheiten des heimat— 
lichen Lebens zu finden erwarten. Chartum zählt 
bereits ihrer drei, den Sudanklub, den Neuen Sudan— 
klub und den Agpptiſchen Offizierklub, die ſämtlich 
ihr eigenes hübſches Heim beſitzen. Daneben fehlt 


Der Tropenhelm als Damenhut. 


es nicht an Hotels, die zu allerdings recht hohen Preiſen 
gute Unterkunft und Verpflegung gewähren. Außer 
dem Militärlazarett iſt in neuerer Zeit auch ein bürger- 
liches Krankenhaus entſtanden. Es gibt ein Elektri— 
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zitäts- und ein Waſſerwerk und verſchiedene induſtrielle 
Etabliſſements, deren Betriebseinrichtungen ſelbſt den 
Bedürfniffen einer größeren Einwohnerzahl Rechnung 
tragen könnten. 

Die Verbindung mit den Anlegeſtellen der nach 
Omdurman und nach Halfijeh verkehrenden großen 
Fährboote wird durch eine Straßenbahn mit leichten, 
offenen, zumeiſt nur von der eingeborenen Bevölkerung 
benützten Wagen bewirkt. Die Europäer bedienen ſich 
entweder des Reitefels oder der vor den Hotels zur 
Verfügung ſtehenden zweirädrigen, von einem Su- 
daneſen gezogenen Rikſchas, denen in jüngſter Zeit 
zwei Pferdedroſchken eine ſchmerzlich ‚enprungene 
Konkurrenz zu machen beginnen. 

Ein geſellſchaftliches Leben im eigentlichen Sinne 
des Wortes gibt es nur während der Wintermonate, 
da im Sommer alles, was nicht durch das eiſerne 
Gebot der Pflicht feſtgehalten wird, vor der ſengenden 
Hitze und dem erſchlaffenden Wüſtenwinde die Flucht 
ergreift. Mit dem Eintritt der angenehmeren Jahres- 
zeit aber, wenn ſich die Hotels mit Touriſten füllen 
und die Damen der engliſchen Beamten und Offiziere 
aus ihren ſommerlichen Zufluchtsorten zurückkehren, 
entwickelt ſich eine Geſelligkeit, die auch in dem Ver- 
wöhnteſten kein Gefühl der Langeweile und Welt- 
verlaſſenheit aufkommen laſſen kann. Es gibt große 
Empfänge und Ballfeſtlichkeiten im Palaſt des General- 
gouverneurs, Vorſtellungen auf einem Freilufttheater 
innerhalb der engliſchen Militärbaraden und eine 
Menge privater Veranſtaltungen. Das Hauptintereſſe 
der europäiſchen Kolonie aber wendet ſich nach eng- 
liſchem Brauch dem Sport in ſeinen mannigfachſten 
Erſcheinungsformen zu, und der Deutſche, den die 
Reiſeluſt bis nach Chartum geführt hat, wird leicht den 
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Eindruck gewinnen, daß in dieſer Hinſicht des Guten 
beinahe etwas zu viel geſchieht. 

Der Sattelplatz der Rennbahn bei den von ge— 
wandten Reitern beſtrittenen und mit hübſchen Preiſen 
dotierten Pferderennen gewährt einen beinahe groß- 
ſtädtiſchen Anblick, wennſchon die Toiletten der Damen 
mit denen von Longchamps und Baden-Baden nicht 
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wohl in Wettbewerb treten können. Muß doch zumeiſt 
auch bei dem ſchöneren Geſchlecht der praktiſche und 
leichte Tropenhelm die Stelle des modernen Rieſen- 
hutes vertreten, der auf jenen faſhionablen europäiſchen 
Rennpläßen den augenfälligſten und meiſtbewunderten 
Schmuck ſeiner holden Trägerinnen ausmacht. 

Nicht minder beliebt als der Rennſport iſt das zu 
Pferde ausgeübte Poloſpiel, dem während der ganzen 
Saiſon nicht weniger als drei Tage jeder Woche ge— 
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widmet ſind. Ponys und Reiter müſſen zu dieſem 
Zweck jedesmal den etwas unbequemen Weg nach 


Parademarſch eines Sudaneſenbataillons. 


Omdurman machen, da der Sand von Chartum nicht 
feſt genug und der neu angelegte grasbepflanzte 
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wird faſt nur von den Soldaten des engliſchen Bataillons 


Am Nilufer von Omdurman. 


geſpielt, doch verſchmähen es die Offiziere und die 
jungen Verwaltungsbeamten nicht, ſich des öfteren 
1911. II. a 14 
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an den Wettkämpfen zu beteiligen, wie man auch 
beinahe täglich etliche von ihnen auf dem Kricketplatz 
in den Militärbaracken finden kann. 

Was zwiſchen all dieſen ſportlichen Betätigungen 
an freier Zeit noch verfügbar bleibt, wird mit Golf 
und Lawn-Tennis, mit Rudern, Segeln und Scheiben- 
ſchießen ausgefüllt, ſo daß wenigſtens der Engländer 
auf keine ſeiner heimatlichen Lebensgewohnheiten zu 
verzichten braucht. Der an deutſche militäriſche Ver- 
hältniſſe gewöhnte Fremde freilich mag ſich manchmal 
verwundert fragen, woher die beim britiſchen Bataillon 
dienſttuenden und die der ägyptiſchen Armee attachierten 
Offiziere daneben noch die Zeit nehmen, ihren ſol— 
datiſchen Obliegenheiten zu genügen. 

Dafür, daß fie dieſelben keineswegs ſträflich ver- 
nachläſſigen, iſt ja die im großen und ganzen vortreffliche 
Beſchaffenheit der in Chartum ſtationierten Truppe 
ein augenfälliger Beweis. Der Drill unterſcheidet ſich 
ſehr weſentlich von dem unſerigen, und der Parade- 
marſch eines Sudaneſenbataillons darf ſicherlich nicht 
mit dem eines preußiſchen Garderegiments auf dem 
Tempelhofer Felde verglichen werden; aber Gewandt- 
heit, Felddienſttüchtigkeit und Diſziplin der Truppe 
laffen kaum etwas zu wünſchen übrig. 

Einen recht fremdartigen und intereſſanten Anblick 
gewähren die Exerzitien der Kamelreiterkompanie des 
engliſchen Bataillons, die dem Zuſchauer einen ganz 
gehörigen Reſpekt vor der Geſchicklichkeit der Reiter 
und der Anſtelligkeit des wegen ſeiner üblen Eigen- 
ſchaften ſonſt mit Recht verſchrieenen, höckertragenden 
Reittieres abnötigen können. Aber beinahe operetten- 
haft wirkt neben dieſen wirklich achtungswerten ſol— 
datiſchen Leiſtungen ein Appell der ſudaneſiſchen 
Palaſtwache des Generalgouverneurs, deren Flügel- 
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mann ſich überall in Europa als Rieſe für Geld ſehen 
laſſen dürfte. 

Von einer Kameradſchaftlichkeit und einem gejell- 
ſchaftlichen Verkehr zwiſchen engliſchen und ein- 
heimiſchen Offizieren iſt im Sudan ebenſowenig die 
Rede als in Indien. Die Hautfarbe iſt da ein nicht 
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Getreidemarkt in Omdurman. 
weniger unüberwindliches Hindernis als die Ver— 
ſchiedenheit der Bildung, die den ſudaneſiſchen Offizier 
in der Tat noch erheblich unter den Durchſchnitt des 
gemeinen engliſchen Soldaten ſtellt. Und doch ge— 
ſchieht nach dieſer Richtung hin bereits das Menſchen— 
mögliche. Es gibt eine Wilitärſchule, deren Kadetten 
einen Teil ihres Unterrichts an dem zum Gedächtnis 
des ruhmreichen Generals gegründeten Gordon College 
erhalten, einer Art von Gymnaſium mit anſchließenden 
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Hochſchulkurſen, deren Ziel die Ausbildung zum Lehrer 
oder zum Ingenieur iſt. Übrigens iſt dies feinen 
Namen tragende önſtitut nicht das einzige Zeichen der 
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Erinnerung an den heldenhaften Verteidiger von 
Chartum. Seit dem Fahre 1902 beſitzt vielmehr die 
Stadt auch ein richtiges Denkmal des Generals, wohl 
das einzige überhaupt exiſtierende Reiterſtandbild, auf 
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dem das Kamel an die Stelle des Pferdes getre— 
ten iſt. 

In Chartum ſelbſt bietet ſich dem Fremden nur 
noch wenig Gelegenheit, die eingeborene Bevölkerung 
in ihren urſprünglichen Sitten und Lebensgewohn- 
heiten zu beobachten. In Omdurman aber, wo ſich 
außer dem Regierungsgebäude nur erſt einige wenige 
europäiſche Häuſer befinden, vollziehen ſich Handel, 
Verkehr und handwerkliche Tätigkeit noch ganz in den 
alten, meiſt recht primitiven und gemächlichen Formen. 
Sticker, Silberarbeiter, Korbflechter und ſo weiter 
arbeiten da noch in derſelben einfachen Technik und 
nach denſelben Muſtern wie ihre Vorfahren vor Jahr- 
hunderten, und die Erzeugniſſe ihres Fleißes ſind für 
einen winzigen Bruchteil der unverſchämten Summen 
zu erſtehen, die in Kairo dem Fremden dafür ab- 
verlangt werden. 

Ver ſich aber bei einem Beſuche Omdurmans noch 
auf andere Sehenswürdigkeiten gefaßt gemacht hat, 
der wird eine arge Enttäuſchung erleben. Denn davon 
gibt es in der öden, reizloſen Siedlung inmitten der 
unermeßlichen, traurigen Sandwüſte nichts als etwa 
das Haus des Kalifen und das Grab des Mahdi — 
oder vielmehr die Ruinen desſelben, denn das Grabmal 
des falſchen Propheten iſt noch ſchneller in Trümmer 
zerfallen als die Herrlichkeit des von ihm gegründeten 
Reiches, 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Beim Bürgerkönig. — Zu den hervorragendſten Führern 
der ſogenannten Legitimiſtenpartei, die den „Bürgerkönig“ 
Louis Philipp (1850 —1848) beſeitigen wollte und mit allen 
Mitteln für die Thronrechte des Grafen v. Chambord ein- 
trat, gehörte der Marquis Paſtoret. 

Es war im Jahre 1844, als der gerade zu Paris weilende 
Marquis die geheime Weiſung erhielt, ohne Verzug in einem 
ausländiſchen Badeort einzutreffen, wo in aller Stille eine 
Konferenz des legitimiſtiſchen „Ringes“ ſtattfinden ſollte. 
Nun wußte der Marquis ſehr wohl, daß ihm die Polizei Louis 
Philipps die größte Aufmerkſamkeit widmete, und demzufolge 
galt ſein erſter Gedanke einem Käſtchen, das er beſaß und das 
hochwichtige Papiere des Agitationskomitees enthielt. Bei 
feiner Abreiſe das Kiſtchen in feiner Mietswohnung zurück- 
zulaſſen, wäre mehr wie leichtſinnig geweſen, die Papiere 
aber mitzunehmen, hatte nicht minder ſeine bedenkliche Seite, 
denn man konnte nicht wiſſen, ob nicht die Polizei von dem 
beabſichtigten Legitimiſtenkongreß Wind bekam und dann den 
Marquis unterwegs anhielt, um bei dieſer Gelegenheit ſein 
Gepäck zu durchſtöbern. 

Da kam dem Marquis ein rettender Gedanke. Er kannte 
eine Dame, die Witwe eines höheren Offiziers, die er ſich 
mehrfach zu Dank verpflichtet und die ſich ihrerſeits zu jedem 
Gegendienſt bereit erklärt hatte. Ihr wollte er die koſtbare 
Kaſſette in Verwahrung geben. Um der weiblichen Neugierde 
für alle Fälle einen Riegel vorzuſchieben, verſiegelte er das 
Käſtchen noch beſonders und überbrachte es dann der Dame, 
die es unter der Zuſicherung abſoluteſter Verſchwiegenheit 
in Empfang nahm. Beruhigt reiſte der Marquis ab, und un- 
angefochten kam er nach einigen Wochen wieder nach Paris 
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zurück. Sein erſter Gang galt natürlich der Dame, um die Raf- 
fette wieder entgegenzunehmen. 

Dieſe hatte ſich aber inzwiſchen die Angelegenheit reiflich 
überlegt und empfing ihn zu ſeiner Beſtürzung mit den Worten: 
„Herr Marquis, während Ihrer Abweſenheit hat mein Ver- 
mögen einen herben Stoß erlitten. Ich bin es meinen Kindern 
und meiner geſellſchaftlichen Stellung ſchuldig, dieſen Verluſt 
irgendwie auszugleichen, und Sie, Herr Marquis, bieten mir 
dazu die beſte Gelegenheit. Ich weiß, daß die Kaſſette, die Sie 
mir eingehändigt haben, für Sie und die Sache des Grafen 
v. Chambord von allerhöchſtem Werte iſt — ich knüpfe alſo 
an die Kückerſtattung derſelben die Bedingung einer Zahlung 
von ſechzigtauſend Franken.“ 

Der Marquis Paſtoret war ein ſehr vornehmer Mann. 
Ohne den Entrüſteten zu ſpielen, wozu er wohl berechtigt 
geweſen wäre, ſagte er gelaſſen: „Madame, ich ſehe, daß ich 
mich in Ihnen getäuſcht habe und daß ich für meinen Irrtum 
jetzt büßen muß. Sie wiſſen aber, daß meine Mittel mir nicht 
geſtatten, das verlangte Löſegeld aus dem Armel zu ſchütteln. 
Gewähren Sie mir alſo eine Friſt bis morgen mittag, wo 
mein Sekretär bei Ihnen erſcheinen und den Austauſch voll- 
ziehen wird.“ 

Die Dame erklärte ſich damit einverſtanden, als der Marquis 
aber gegangen war, bereute ſie, nicht mehr gefordert zu 
haben. Ein noch verwerflicherer Gedanke ſchoß ihr durch den 
Kopf. Sie macht ſchnell Toilette, läßt einen Wagen holen, 
packt die Kaſſette ein und fährt direkten Weges nach der — 
Polizeipräfektur. 

Der Präfekt Deleffert empfing ſofort den ihm geheimnis- 
voll angemeldeten Beſuch. 

„Mein Herr,“ erklärte die Dame, „ich habe hier ein Käſtchen 
mit allerlei hochintereſſanten Papieren, für die mir der Mar- 
quis Paſtoret bereits fechzigtaufend Franken geboten hat. 
Was aber der Marquis ſo einſchätzt, das kann für die Polizei 
gewiß noch wertvoller fein, Ich ſtelle Ihnen alſo, Herr Prä- 
fekt, für hunderttauſend Franken die Kaſſette zur Verfügung.“ 

Der Chef der Sicherheitsbehörde ſann nach. Er kannte die 
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Beziehungen der Dame zum Marquis, die Abreiſe und Rück- 
kehr des letzteren war dem Präfekturbureau ebenfalls mit- 
geteilt worden, und der ſcharfſinnige Polizeimann witterte 
alſo ſofort, daß es ſich hier um eine ſchmutzige Erpreffungs- 
geſchichte handelte. Ohne ſich in weitere Verhandlungen 
einzulaſſen, ſagte er ruhig: „Madame, ich bezweifle durchaus 
nicht, daß der Inhalt dieſer Kaſſette für die Polizei wertvoll 
iſt, nichtsdeſtoweniger handelt es ſich um eine Summe, über 
die ich nicht gern allein entſcheiden möchte. Ich bitte Sie daher, 
mich zu begleiten.“ 

„Wohin?“ ſtotterte die Dame, der es ſchwül zu werden 
anfing. 

„Nach den Tullerien,“ erklärte der Präfekt trocken. „Wir 
kommen gerade noch rechtzeitig, um Seiner Majeſtät den Fall 
vorzutragen.“ 

„Wie? Sie wollen mich zum König bringen? Sie ſehen, 
mein Vert, daß für eine derartige Vorſtellung meine Zoi- 
lette — 

„Geradezu muſtergültig iſt,“ lächelte der Polizeichef. 

„Der Beſuch bei dem König kommt mir ganz und gar un- 
erwartet,“ proteſtierte die in die Klemme geratene Speku— 
lantin. „Sie werden alſo geſtatten, Herr Präfekt, daß ich mir 
Ihren Vorſchlag zuerſt überlege.“ 

„Die Überlegung, Madame, hätte Ihnen kommen müſſen, 
ehe Sie ſich hierher begaben. Meine Pflicht erlaubt mir nicht, 
dieſe Kaſſette mit ihrem jedenfalls ſtaatsgefährlichen Inhalt 
Ihnen wieder zu überlaſſen, und demzufolge muß ich darauf 
beſtehen, daß Sie mich unverzüglich nach den Tuilerien be- 
gleiten.“ 

Die Tür eines Nebenzimmers öffnend, 11 er einen 
dort befindlichen Beamten herbei. 

„Lieber Bowel, Sie werden ſo freundlich ſein und ſich mit 
Madame ein paar Minuten unterhalten.“ 

Der Beamte begriff ſofort, daß es ſich hier um eine Über- 
wachung handelte. Wit einer glatten Verbeugung rückte er 
dem Zwangsgaſte einen Seſſel hin, während der Präfekt ſich 
entfernte, um raſch in ſeine Uniform zu ſchlüpfen. 
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Über die „Unterhaltung“ der Dame mit dem Beamten 
ſchweigt die Geſchichte, aber es läßt ſich denken, daß das Ge- 
plauder über den Theaterzettel, über Wind und Wetter keine 
beſonders entzüdte Zuhörerin fand. 

Bald erſchien auch der Präfekt wieder, und nach allen Regeln 
der Galanterie geleitete er die Dame an den Vagen, der beide 
nach den Tuilerien bringen ſollte. Als höflicher Mann nahm 
er ſeiner Begleiterin auch die Mühe ab, ſich unterwegs mit 
dem Käſtchen zu ſchleppen; er nahm es auf ſeinen en 
Schoß. 

Im Tuilerienhofe ſtieg das Paar aus und verfügte ſich 
geradeswegs nach den königlichen Gemächern. Der Präfekt 
flüſterte dem dienſttuenden Adjutanten ein paar Worte ins 
Ohr, und nach wenigen Minuten ſtanden beide vor Konig 
Louis Philipp. le 

Mit kurzen Worten berichtete der Präfekt, wie und unter 
welchen Umſtänden ſich die Dame an ihn gewandt habe; er 
ſchloß mit der Andeutung, daß es ſich hier offenbar um einen 
Erpreſſungsverſuch handle. 

„Madame, was haben Sie dagegen zu bemerken?“ 288 
darauf der König die Dame. 

Mit ſtockender Stimme berichtete dieſe, wie ihr der allzu 
vertrauensſelige Marquis das verhängnisvolle Käſtchen über- 
geben hatte, griff aber dabei, um ſich einigermaßen rein zu 
waſchen, zu der Lüge, das Löſegeld von ſechzigtauſend Franken 
ſei ihr von Paſtoret freiwillig und unaufgefordert angeboten 
worden. 

„Wohlan, Madame,“ ſagte Ha kurzem Sinnen der König, 
„um einen Kauf zu machen, muß man ſich doch auch zuvor 
den Gegenſtand etwas näher anſehen.“ 

Der Präfekt wollte die Kaſſette dienſtbefliſſen dem König 
überreichen. 

„Nein — nein,“ ſagte Louis Philipp, „ich möchte ſie aus 
den Händen von Madame ſelbſt empfangen.“ 

Mit einem theatraliſchen Huldigungsknicks übergab alſo die 
Dame die Kaſſette. 

Gedankenvoll wog der Bürgerkönig das ominöſe Käſtchen 
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in feinen Händen. „Ich glaube wohl, daß es für mich hundert- 
tauſend Franken wert wäre, vielleicht ſogar Millionen,“ meinte er. 

Unwillkürlich ſchickte die Frau dem verhaßten Polizei- 
präfekten einen triumphierenden Seitenblick zu. 

Nochmals hefteten ſich unter den buſchigen Brauen hervor 
die kleinen Augen Louis Philipps auf die Kaſſette, als wollten 
ſie durch die vier Wände derſelben den hochintereſſanten In- 
halt ergründen; dann klingelte er nach ſeinem Sekretär. 

„Gaspard,“ ſagte er, „nehmen Sie dieſes Käſtchen und über- 
bringen Sie es ſofort dem Marquis Paſtoret mit der Erflä- 
rung, daß es mich freue, ihm einen kleinen Dienſt erweiſen 
zu können.“ 

Ohne die aus allen ihren Himmeln ſtürzende Spekulantin 
eines Blickes zu würdigen, nickte er dem Polizeipräfekten 
gnädig zu und verſchwand im nächſten Zimmer. D. C. 

Kindertagebücher. — Man kann für weniges Geld ein 
Kindertagebuch mit den nötigen Anweiſungen bekommen, und 
die kleine Familienchronik, die auf ſolche Weiſe entſteht, iſt gewiß 
ſehr wertvoll. Aber ich habe noch eine andere Art von Tage- 
büchern im Auge, Tagebücher, wie ich ſie ſelbſt über meine 
Kinder geführt habe, und wie ich ſie geführt zu haben gewiß 
nicht bereue. Ich habe darin aufgezeichnet, was mir in bezug 
auf meine Kinder das Herz bewegte, was ich an ihnen beob- 
achtete, was ich für Freuden erlebte, was ich für Sorgen 
hegte, wie ich über ihre körperliche, geiſtige und ſeeliſche Ent- 
wicklung urteilte und ſo weiter. Es gehörte wohl manchmal 
ein bißchen Konſequenz und Selbſtzucht dazu; aber ich kann 
nicht ſagen, daß ich dieſe kleine Arbeit je als eine Laſt emp- 
funden hätte. Das Niederſchreiben hat mir vielmehr ſehr viel 
Freude und Genuß bereitet, und ich habe die darauf ver- 
wendeten Stunden meiſt ſogar als Weiheſtunden empfunden. 
Ich bin denn auch bei meinem letzten Kinde nicht läſſiger ge- 
worden als beim erſten, habe vielmehr über das eine Kind, 
das ein ganz beſonderes Sorgen; und dabei Freudenkind 
war, ſogar noch ein zweites Büchlein anlegen müſſen. 

Auch eine kleine Reliquienſammlung verband ich mit 
jedem der Tagebücher. Da wurden Haarproben genommen, 
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die Patſchhändchen nachgezeichnet, Photographien geſammelt 
und ſo weiter. 

Und wozu das alles? zſt das nicht eine ganz überflüffige 
Sentimentalitãtꝰ ö 

Nun, liebe Mutter oder lieber Vater, ſo will ich dich denn 
einmal fragen, ob dir nie, wenn du mit deinem Kinde ſelige 
Stunden verlebteſt, Stunden, die ach ſo flüchtig ſind und nie 
wiederkehren, der Fauſtſche Ausſpruch eingefallen iſt, wonach 
man zum Augenblicke ſagen möchte: „Verweile doch, du biſt ſo 
ſchön!“ — Seht, ein ſolches Tagebuch iſt, wenn es recht geführt 
wird, wohl imſtande, einen Zipfel jener ſeligen Zeit feſtzuhalten. 

Wie oft habe ich ſchon in jenen Büchern geleſen! Und 
wie kamen dann die Bilder wieder zurück, die längſt vergeſſen, 
im Alltagsleben erſtickt waren! Weiheſtunden gab und gibt 
mir eine ſolche Lektüre, das Kinderparadies erſteht wieder vor 
meinen Augen, und ich träume mich dann zurück, aus der Proſa 
in die Poeſie, und werde wieder jung und bleibe jung. 

Und über wie viele kleine Fragen, die man gern noch 
einmal wiſſen möchte, gibt das Tagebuch Aufſchluß? Man 
greift immer wieder einmal zurück in die Vergangenheit ſeiner 
Kinder, und es intereſſiert einen ja kein anderes Gebiet ſo 
als dieſes. Und ebenſo wird das Kind ſelbſt ſpäter einmal 
ein wertvolles, liebes Dokument in dem Tagebuche erblicken. 
Es weiß dann etwas über ſich aus einer Zeit, die ihm ſonſt 
dunkel iſt. Das Tagebuch kann ihm wohl auch ein guter und 
wertvoller Freund im fpäteren ſelbſtändigen Familienleben, 
bei der Erziehung der eigenen Kinder werden. 

So erblicke ich denn überall wichtige Vorteile in der Füh- 
rung ſolcher Tagebücher. Zch habe jedenfalls nie bereut, 
die Meine Unbequemlichkeit auf mich genommen zu haben, 
und möchte das Verfahren allen Müttern und Vätern aufs 
wärmſte empfehlen. 

Ich habe die Abſicht, meinen Kindern an ihrem Hochzeits- 
tage die Tagebücher als kleines Hochzeitsgeſchenk zu übergeben. 
Aber für mich wird das gar kein kleines Geſchenk ſein; denn 
es wird mir ſehr ſchwer fallen, mich von dieſen lieben, trauten 
Freunden zu trennen. H. N. 
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Neue Erfindungen: I. Tiſchanzünde apparat. — 
Nachdem durch die Zündholzſteuer eine erhebliche Verteuerung 
der Streichhölzer eingetreten iſt, haben Wiſſenſchaft und In- 
duſtrie Mittel und Wege gefunden, neue Anzündeapparate zu 
konſtruieren. 

Einen ſehr einfachen hat die Firma Vereinigte Eſchebachſche 
Werke A.-G. in Dresden 
in den Handel gebracht. 
Dieſer Anzündeapparat 
hat infolge ſeiner einfachen 
Konſtruktion und wegen 
feiner Billigkeit im Be- 
triebe überall großen An- 
klang gefunden. 

Die Ausführung des 
Apparates beſteht darin, 
daß ein Petroleum; und 
ein Spiritusbaſſin zu einem 
gefälligen Tiſchfeuerzeug 
ausgebildet ſind. Das 
Petroleumbaſſin enthält 
einen kleinen Aufſatz mit 
Brenner, Docht und Re- 
gulierſchraube, ſowie einen 

Tiſchanzuͤn deapparat. Glaszylinder mit einem 
Dochtſchutzz aus Metall. 

Das Spiritusbaſſin enthält in zwei Röhren je einen Anzünde- 
ſtift, beſtehend aus Griff, Stift mit Aſbeſt und Drahtnetz⸗- 
umhüllung. Die Handhabung des Apparates iſt äußerſt ein- 
fach. Man nimmt einen der Anzündeſtifte aus ſeinem Be— 
hälter und entzündet den daran anhaftenden Spiritus an der 
Anzündepetroleumlampe, der Dochtſchutz verhindert hierbei, 
daß die kleine Flamme durch den Anzündeſtift ausgelöſcht wird. 
Nach Gebrauch wird der Anzündeſtift einfach wieder in ſeinen 
Behälter geſteckt, ohne daß ein vorheriges Auslöſchen erforder- 
lich iſt. Der Brennſtoffverbrauch der Lampe iſt äußerſt gering, 
denn er beträgt in zehn Stunden nur ½ Pfennig, und ebenſo 
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minimal iſt der Spiritusperbrauch. Der Apparat iſt ſehr gefällig 
ausgeſtattet und bietet, abgeſehen von der Erſparnis an Zünd- 
hölzern, ſehr viele Vorteile: Bequemlichkeit, Sauberkeit und 
ſchnellſtes Anzünden von Lampen, Gasflammen, Brennholz uſw. 

II. Ein machglashülle „Friſch“. — Mit den Ein- 
kochapparaten für Früchte, Marmeladen, Paſteten, Fleiſch- 
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gerichte aller Art, Gemüſe uſw. wird auch eine große Anzahl 
Einmachgläſer benötigt, aus denen dann der Inhalt in einzelnen 
kleinen Portionen entnommen wird. 

Ein derartig angebrochenes Glas ſieht nun nicht i immer 
einwandfrei aus, und deshalb hat die Firma A. Mayer & Schlegel 
in Gotha eine Einmachglashülle „Friſch“ konſtruiert, die die 
nachſtehenden 
Vorzüge beſitzt: ESS 
Die Einmad- — 
glashülle macht % nn 
ſämtliche Ein- N | 
machgläſer ta- u ae 

felfähig und ea = 
bringtdie Schön- 
heit der Früchte — I 
zur vollſten Gel- Fig. 3. 
tung, da das bis- 
herige Umſchütten der Gläfer ſtets eine Verletzung der Speiſen 
nach ſich zog. Sie iſt in hygieniſcher Beziehung von nicht hoch 
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genug zu ſchätzendem Werte, weil die Speiſen im geſchloſſenen 
Glaſe auf die Tafel gebracht werden, ohne daß verdorbene Luft, 
Staub, Krankheitserreger uſw. daran kommen können. Sie 
ermöglicht das mehrmalige Servieren einer Speiſe, ohne daß 
dieſe an Anſehen verliert, und geſtattet das Vorſetzen des 
kleinſten Reſtes. 

Die Einmachglashülle „Friſch“ wirkt in ihren drei ver- 
ſchiedenen Formen (ſiehe Abb. 1—3) immer äſthetiſch, indem 
fie das wenig appetitlich ausſehende, halbverbrauchte Mar- 
melade- und Geleeglas dem Anblick entzieht. „Friſch“ hilft 
ſparen, weil es geſtattet, größere mehrtägige Portionen in 
einem Glaſe einzukochen, es ergänzt die Einkochapparate auf 
die glücklichſte Weiſe und eröffnet der Friſchhaltung der Speiſen 
ganz neue Bahnen. 

Wer iſt der Verrückte? — Ein ruſſiſcher Oberſt war in der 
Schlacht bei Plewna durch einen Granatſplitter am Kopfe 
ſchwer verwundet worden; er wurde ſcheinbar geheilt, doch 
zeigte er ſich ſpäter geiſtig nicht mehr normal. Einer ſeiner 
Freunde, ein Major, erhielt daher vom kommandierenden 
General eines Tages den Auftrag, den kranken Oberſten nach 
der Srrenanftalt des Gouvernements zu bringen, die zwölf 
Kilometer entfernt in einem einſamen Tale lag. Der Major 
kannte den Direktor der Frrenanſtalt nicht, auch hatte der 
General verſäumt, ihm eine Vollmacht mitzugeben. 

Sie fuhren in einem offenen Schlitten. Der Kranke war 
ſehr geſprächig und erkundigte ſich wiederholt in einer Weiſe 
nach der Geſundheit des Majors, die dieſem auffallen mußte. 
Als die Anſtalt in der Ferne ſichtbar wurde, ſagte der Oberſt 
zum Major, indem er mit dem Finger auf die Anſtalt deutete: 
„Der Aufenthalt dort wird dir gut tun. Man behandelt dort 
die Kranken, die an Blutandrang leiden, ſehr verſtändig.“ 
Er zündete ſich eine neue Zigarre an, blies den Rauch in ſtarken 
Wolken in die Luft und ſah ſo heiter aus, als handle es ſich um 
eine Vergnügungspartie. 

Als der Schlitten in dem Hofe des Srrenhaufes einfuhr, 
war der Oberſt der erſte, der herausſprang und in das Haus 
eintrat, während der Major noch dem Kutſcher feine Anwei- 
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ſungen gab. Als darauf auch der Major auf den Hausflur 
trat, ſah er den Oberſten ſehr angelegentlich mit dem Direktor 
ſprechen. Dann traten alle drei in das Familienzimmer des 
Arztes, wo ſie eine ältere Dame begrüßte, die der Direktor 
als feine verwitwete Schwägerin Marfa Fwanowna vor- 
ſtellte. 

Marfa ZJwanowna bereitete den Herren den Tee mit der 
Grazie eines alten Jüngferchens, das noch nicht alle Hoff- 
nungen aufgegeben hat, und ſie lächelte ſehr freundlich, ale der 
Oberſt anfing, ihr ſehr angelegentlich den Hof zu machen. 
Einmal bemerkte der Major, wie der Oberſt ihr etwas ins 
Ohr flüſterte, und wie ſie dann einen ängſtlichen Blick auf ihn, 
den Major, richtete. 

Als der Tee eingenommen war, bat der Major den Direktor 

um eine Unterredung unter vier Augen, machte ihm Mit- 
teilung über den Zweck ſeines Beſuches, und er ſprach die 
Hoffnung aus, daß das Leiden ſeines armen Kameraden, 
des Oberſten, kein unheilbares ſei. 
Oer Direktor ſah ihn mit einem forſchenden Blick an und 
mit einem feinen, kaum bemerkbaren Lächeln. „Ich hoffe,“ 
ſagte er dann, „daß auch Ihnen der Aufenthalt in dieſem Hauſe 
ſich wohltätig erweiſen wird.“ 

„Mir? Zch verſtehe Sie nicht.“ 

„Sie ſind nach dem, was der Oberſt mir über Sie geſagt 
hat, der Kranke. Sie begreifen wohl, daß einer von Ihnen der 
Kranke ſein muß. Haben Sie keine ſchriftliche Beglaubigung?“ 

„Nein, der General wird Ihnen wohl die Fähigkeit zuge- 
traut haben, den Verrückten von dem Geſcheiten zu unter- 
ſcheiden. 

„Hm!“ fuhr der Arzt fort. „Es iſt dies der ſeltſamſte Fall, der 
mir in meiner Praxis vorgekommen iſt. Zwei Herren kommen 
in meine Anſtalt, und jeder bezeichnet den anderen als den, 
der ärztlicher Pflege bedarf. Nun, es gibt ja glücklicherweiſe 
ein leichtes Mittel, um aus dieſer Verlegenheit herauszu- 
kommen.“ 

„Und das wäre?“ | 

„Ich werde ſogleich einen reitenden Boten zur Stadt 
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ſchicken. Bis dahin bitte ich Sie, in dieſem Zimmer es ſich 
bequem zu machen.“ 

Der Major warf ſich auf das Sofa und belächelte das 
Seltſame feiner Situation. Die Fahrt hatte ihn ermüdet, 
und er ſchlief ein. Als er nach einer Stunde erwachte, ſtand 
der Direktor vor ihm. 

„Herr Major,“ ſagte er, „ich bitte um Verzeihung —“ 

„Nun? Der Bote kann doch nicht ſchon zurück ſein?“ 

„Nein, aber ich weiß 1 woran ich bin.“ 

„Wieſo?“ 

„Der Herr Oberſt hat meiner Schwägerin ſoeben in aller 
Form einen Heiratsantrag gemacht. Er iſt n der 
Verrückte!“ C. T. 

Krähengeſchichten. — Auf der Scheune eines märkiſchen 
Gutes hatte ein Storchenpaar ſeit Fahren fein Neſt. Jedes 
Jahr kehrten die ausgewanderten Langbeine mit dem Früh- 
ling zurück und bezogen ihr altes Heim. Im Fahre 1882 folgte 
für dieſes Storchenpaar nach der freudigen Rückkehr aber eine 
gar böſe Zeit. Bevor fie von ihrer Afrikareiſe zurückkehrten, 
hatte nämlich ein Krähenpaar von ihrem Neſte Beſitz ergriffen 
und wollte es, als die rechtmäßigen Beſitzer ankamen, nicht 
wieder verlaſſen. Es kam zum Kampf, und die Krähen mußten 
als die Schwächeren weichen. Doch damit war die Sache c 
zu Ende. 

Vom Morgen bis zum Abend umflogen die graben das 
Storchenneſt, und der Beobachter dieſes Treibens mußte ſich 
ſagen, daß die Krähen Schlimmes im Schilde führten, denn 
ſie belagerten das Neſt förmlich. Die Störche, die die Schäden, 
die der Winter ihrem Horſte zugefügt, ausbeſſerten, hielten 
aber gute Wache und verließen das Neſt nie zuſammen, immer 
blieb einer auf der Wacht zurück. 

So vergingen Wochen, aber in den Seelen der Krähen 
kochte der Rachedurſt ungemindert fort. Das Ende der Lege- 
zeit war da; mehrere Eier lagen im Storchenneſt und gaben 
Hoffnung auf eine gute Nachkommenſchaft. Die Krähen hatten 
ſich wohl abſichtlich zu dieſer Zeit mehrere Tage lang nicht 
ſehen laſſen, ihr Zorn ſchien verraucht, und die Störche flogen 
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eines Tages ſelbander fröhlich klappernd auf die Froſchjagd 
aus. Doch kaum waren die Störche fort, da erſchienen die 
krächzenden Rächer auf dem Neſte und warfen die Eier hinaus, 
dann ſetzten ſie ſich in der Nähe nieder, wohl um zu beobachten, 
welche Wirkung ihre Tat auf die heimkehrenden Störche aus- 
üben werde; ſicher wollten ſie ſich an deren Kummer und 
Schmerz weiden. Als die Störche endlich nahten, empfingen 
ſie dieſelben mit krächzendem Geſchrei, das den Störchen wie 
Hohn und Triumph klingen mochte. Dieſe ſtanden nun traurig 
auf dem Neſte, und die Zerſtörer ihrer Elternfreude flogen 
ſchreiend davon und kehrten Bm wieder; ihr Rachedurft war 
ja nun geſtillt. — 

Daß die Krähen ſich an kleinen Tieren, wie Haſen und 
Kaninchen, vergreifen, iſt bekannt, neu dürfte es aber dem 
Leſer ſein, daß ſich Krähen auch an größere Vierfüßler wagen. 
Ein Dachs wurde beobachtet, wie er ſich im Herbſte in einem 
Kartoffelfelde, das noch hohes Kraut hatte, zwiſchen den 
Reihen umhertrieb. Das Kartoffelfeld grenzte an den Wald, 
und etwa dreißig Schritte vom Waldrande entfernt befand ſich 
der Dachsbau im Gehölze. Auf den Bäumen des Kiefern- 
wäldchens ſaßen viele Krähen, die, wie es ſchien, hier eine 
ihrer Ratsverſammlungen hielten. Eine Krähe bemerkte den 
Dachs in den Kartoffelreihen und teilte dieſe ihre Entdeckung 
ſogleich ihren Genoſſen mit. Alle Krähen erhoben ſich wie 
auf ein Kommando und fielen über den ahnungsloſen Dachs 
her, der ſofort danach ſtrebte, nach ſeinem nahen Bau zu ent— 
komnien. Der Überfall geſchah in einer Weiſe, daß man an- 
nehmen mußte, der Plan dazu ſei vorher vereinbart worden. 
Ein Teil der Krähen ſchnitt dem Dachs den Weg nach ſeinem 
Bau ab und ſchlug mit den Flügeln und Schnäbeln auf ihn 
ein, während andere ihm dicht an der Naſe vorüberflogen und 
nach ſeinen Augen hackten. Das noch ſtarke Kartoffelkraut gab 
dem Dachs einige Deckung, aber trotzdem würde er, nach der 
Meinung des Beobachters, den Krähen unterlegen ſein, wenn 
er noch weiter von ſeinem Bau entfernt geweſen wäre. So 
gelang es dem arg zerzauſten und mehrfach verletzten Meiſter 
Grimbart, ſeine feſte Burg zu erreichen und in derſelben zu 
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verſchwinden. Die Krähen hielten bis eine Stunde nach ein- 
getretener Dämmerung in der Nähe der Dachsburg Wache, 
wohl in der Hoffnung, daß der zur fetten Beute auserſehene 
Grimbart nochmals zum Vorſchein komme. 

Dieſe beiden Fälle kennzeichnen die Krähe als einen zwar 
klugen, aber auch rachgierigen und mordluſtigen Vogel, doch 
gibt es auch Beiſpiele, welche zeigen, daß ihr ein ritterliches 
Herz in der Bruſt ſchlägt. 

„Es war im Spätſommer 1877,“ erzählt ein Forſtmann, 
„als ich zu meiner Erholung in Waidhofen an der Bbbs in 
Oberöſterreich weilte. Wiederholt fiel mir da bei meinen 
Spaziergängen die Unzahl von Staren auf, die meiſt unter 
einem Baum in der Nähe der Straße ihre lärmenden Ver— 
ſammlungen abhielten. Solch eine Schar von Staren beob— 
achtete ich auch eines Tages auf einer Wieſe in der Nähe des 
Waldes. Sie ſchienen völlig ſorglos. Plötzlich aber fuhren ſie 
mit heftigem Geſchrei in die Höhe und ſtoben auseinander. 
And jetzt ſah ich auch die Urſache ihrer ſchreckensvollen Flucht 
— einen Habicht, welcher blitzſchnell herabſchoß, um ſich einen 
Staren aus der Menge herauszuholen. Ob ſeine räuberiſche 
Abſicht gelungen, konnte ich nicht wahrnehmen, denn der Vor— 
gang ſpielte ſich zu raſch ab, wohl aber ſah ich jetzt ein paar 
Krähen, welche in der Nähe nach Würmern geſucht hatten, ſich 
mit raſchem Flug auf den Habicht ſtürzen, der nichts Beſſeres 
zu tun wußte, als in eiliger Flucht dem Walde zuzuſtreben, 
verfolgt von den Krähen, denen ſich nun auch die ganze Schar 
der Staren anſchloß, offenbar im Gefühle der Sicherheit, nun 
nicht mehr von dem Habicht angegriffen zu werden. Von Ein- 
holen war ſelbſtverſtändlich nicht die Rede, denn der Habicht 
flog ſchneller und verſchwand bald im Walde. Immerhin iſt 
es aber ſehr bemerkenswert für den Charakter der Krähen, 
daß fie kleineren Vögeln Schutz gewähren gegen die offen- 
bar auch von ihnen aus guten Gründen gehaßten Raub— 
vögel.“ C. T. 

Granatenwerfer. — Nach den Erfolgen, die die Japaner 
im Feldzug gegen Rußland mit dem Werfen von Handgranaten 
bei dem Sturm auf die ruſſiſchen Befeſtigungen erzielt haben, 
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erwägt man jetzt auch für das deutſche Heer die Einführung 
von Handgranaten. Hiermit kehrt man zu einer Bewaffnungs- 
art zurück, die bereits um die Mitte des ſiebzehnten Zahr- 
hunderts üblich war. 

Schon im Dreißigjährigen Krieg wurden einzelne Soldaten, 
die ſonſt als Musketiere oder Pikeniere — Pikenträger — 
dienten, bei Belagerungen und Verteidigungen von feſten 
Plätzen damit betraut, „Handgrenaden“, wie man damals 
ſagte, zu werfen. Dieſe Soldaten erhielten den Namen Grena— 
diere. Ludwig XIV. teilte dann 1667 jeder Kompanie des 
Königsregiments vier Grenadiere als beſondere Waffen- 
gattung dauernd zu, die einige Jahre ſpäter zu einer Kompanie 
von achtzig Mann zuſammengezogen wurden. Im Fahre 1672 
erhielt jedes der dreißig älteſten franzöſiſchen Regimenter eine 
Grenadierkompanie. 

In gleicher Weiſe beſtimmte man in der brandenburgiſch- 
preußiſchen Armee erlefene Musketiere zum Granatenwerfen, 
Sie trugen noch ihre Muskete fort, erhielten aber eine Granaten- 
taſche mit einer Anzahl von Granaten. Beim Vorgehen Pen 
fie das Gewehr mittels eines Riemens über die Schulter, um 
beide Hände frei zu haben. Die Kopfbedeckung der Infanterie 
beſtand aus breitkrempigen Hüten. Da dieſe den Grenadieren 
beim Werfen der Granaten hinderlich waren, ſo gab man 
ihnen nach dem Vorbild der Sturmhauben der alten Pikeniere 
mit Blech beſchlagene, ſpitze Mützen ohne Krempen. 

Außer bei einem Sturm auf befeſtigte Stellungen ver- 
fprach man ſich von der Verwendung der Grenadiere gegen die 
Reiterei guten Erfolg. Nach dein „Unteroffiziersreglement 
vor die königlich preußiſche Infanterie“ vom Jahre 1726 wurde 
das Granatenwerfen in der Weiſe geübt, daß, wenn die Mus- 
ketiere gegen feindliche Reiterei das Karree formierten, die 
Grenadiere den Feind zuerſt außerhalb des Karrees mit Gra- 
natenwürfen empfingen, ſich dann in das Karree zurückzogen, 
aber, wenn es die Umſtände erlaubten, wieder rottenweiſe 
vor die Ecken hinausliefen und die flüchtigen Reiter mit Gra— 
natenwürfen verfolgten. 

Als ſpäter das Granatenwerfen abkam, wurden die Grena— 
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diere als auserwählte Infanterietruppe beibehalten und zu 
Grenadierbataillonen zuſammengeſtellt. Th. S. 
Die chineſiſche Hölle. — Eine franzöſiſche Zeitſchrift ver- 
öffentlichte kürzlich einen Bericht über die Strafen, die nach 
dem Glauben der Chineſen den ſündhaften Menſchen im Jen- 
ſeits bevorſtehen. Ahnlich wie in Dantes „Hölle“ beſteht auch 
der chineſiſche Ort der Verdammnis aus einer Reihe von 
Kreiſen, in denen die Sünder je nach der Art ihrer Schuld 
für ihre Taten büßen. So befinden ſich im erften Kreiſe die 
hartnäckigen Schuldner, die Wucherer, Spieler und Spione, 
und zwar beſteht ihre Strafe darin, daß ſie in einem Mörſer 
zerrieben werden. Der zweite Kreis iſt ausſchließlich für die 
Gottloſen beſtimmt, für die Reliquiendiebe, für alle jene, die 
ohne die vorgeſchriebene Reinigung zu ihren Göttern beten, 
für die Gottesläſterer und die Verfaſſer ſchlechter Bücher. Für 
alle Ewigkeit hängen ſie als Klöppel in ſchweren Metallglocken, 
die von einem heftigen Sturmwinde unausgeſetzt bewegt 
werden, oder ſie werden, an großen eiſernen Roſten befeſtigt, 
von unten nach oben mit Sägen zerſchnitten. Im dritten Kreiſe 
befinden ſich die ſchwindelhaften Arzte, die in kochendem Ol 
geſotten werden, und wie ſie werden auch die Grabſchänder, 
pflichtvergeſſenen Lehrer und ungerechten Richter behandelt. 
Der vierte Kreis iſt ausſchließlich für Sünderinnen beſtimmt. 
Alle Frauen, die ſich während ihres Lebens mehr mit dem 
Schmuck ihres Körpers als mit dem ihrer Seele beſchäftigt 
haben, waten dort in einem Meere von Blut, und ihre Zahl 
ſoll ungeheuer groß ſein. In dieſem Kreiſe werden auch alle 
jene Frauen beſtraft, die es ſich zur Gewohnheit gemacht hatten, 
ihre Wäſche auf dem Hausdache zu trocknen — nach dem Glauben 
der Chineſen ein Verbrechen, weil dadurch die Geiſter auf ihren 
Wegen durch die Luft und über die Häuſer, denen ſie zu Lebzeiten 
angehörten, gehemmt und gehindert werden, O. v. B. 
Eine Rieſenſanduhr. — Neben den Sonnenuhren ſind 
die Sanduhren die älteſten Vorrichtungen zur Zeitmeſſung. 
Im römiſchen Altertum waren ſie ſo verbreitet wie jetzt die 
Wanduhren. Für ihre allgemeine Verwendung ſpricht unter 
anderem der Umſtand, daß man die Zeit als einen Greis 


0 Mannigfaltiges. 229 


mit einer Sanduhr in der Hand darſtellte. Sie ſind dann das 
ganze Mittelalter hindurch in Gebrauch geweſen, und noch 
im ſiebzehnten Jahrhundert benützte Rivaltus eine Sanduhr 
bei ſeinen aſtronomiſchen Beobachtungen. Noch heute findet 
man ſie auf | 
den Kanzeln 
mancher Dorf- 
kirchen vor, 
wo ſie dem 
Prediger das 
Zeitmaß für 
die Dauer der 
Predigt ab— 
geben. 
Abgeſehen 
von den zier— 
lichen Sand- 
uhren für das 
Eierkochen, 
verwendetman 
ſie aber allge- 
mein nur noch 
beim Loggen 
und ſodann 


im Fernſprech- 


verkehr zur 8 Phot.: D. A. Willey. 
Abmeſſung der Eine Rieſenſanduhr. 
gewöhnlichen 


Geſprächsdauer. Auch dieſe Sanduhren haben nur einen 
kleinen Umfang. | 
Jetzt ift nun ein Engländer auf den Gedanken gekommen, 
für eine große Schule eine Rieſenſanduhr anzufertigen, die 
überhaupt wohl die größte iſt, die je exiſtiert hat. Ein jeder 
der beiden trichterförmigen Behälter iſt aus ſtarkem Glas 
hergeſtellt und faßt über fünfzig Pfund Sand. Das Aus— 
laufen des Sandes aus jedem Behälter dauert genau eine 
Stunde, Fit der Sand aus dem oberen in den unteren Be— 
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hälter abgefloffen, fo wird der Rahmen, in dem beide befeſtigt 
find, durch eine hydrauliſche Maſchine umgekehrt, die auf unfe- 
rer Abbildung links neben der Sanduhr ſichtbar iſt. Die Höhe 
der Rieſenſanduhr beträgt 3 Meter 60 Zentimeter. Th. S. 

Die Einführung der Omnibusfahrten. — Der Omnibus, der 
in den Straßen der Großſtädte eine ſo bedeutende Rolle ſpielte, 
hatte in ſeinen Anfängen ſchwere Kämpfe mit dem Vorurteil 
des Publikums zu beſtehen und konnte erſt nach verſchiedenen 
vergeblichen Anläufen ſich ſiegreich behaupten. Im Jahre 
1672 hatte in Paris Blaiſe Pascal zuerſt die Idee, die er 
feinem Freunde, dem Marquis de Roanne mitteilte, der dann 
im Zentrum von Paris einige Linien errichtete. Nach an- 
fänglichen großen Erfolgen zog ſich das Publikum aber von 
den „öffentlichen Karoſſen“ wieder zurück, und im Jahre 1768 
verſchwanden ſie vom Schauplatz. 

So einleuchtend die Idee ſchien, ſo dauerte es doch bis 
zum Fahre 1828, bis von neuem auf den Pariſer Straßen die 
Omnibuſſe auftauchten, dank der Unterſtützung des damaligen 
Polizeipräfekten de Belleyme. Aber beinahe wäre es ihnen 
nicht beſſer ergangen als ihren Vorgängern, wenn nicht eine 
Retterin auf dem Plane erſchienen wäre. 

König Karl X., der ſich lebhaft für das Unternehmen 
intereſſierte, fragte eines Tages den Polizeipräfekten, ob es 
denn gar kein Mittel gäbe, die neue Einrichtung populär zu 
machen. 

„Sire, es gäbe wohl ein Mittel, aber ich wage es nicht 
auszuſprechen.“ 

„Sagen Sie es nur.“ 

„Es wäre nur nötig, daß eine hohe Perſönlichkeit ſich ent- 
ſchließen könnte, mit dem Omnibus zu fahren — wenigſtens 
ein einziges Mal, und daß man das geſchickt bekannt machte.“ 

„Aber Sie wollen doch nicht etwa, wie ich hoffe, daß der 
König in Perſon im Omnibus von der Rue de Lomery zur 
Madeleine fährt?“ 

Da miſchte ſich plötzlich die junge Herzogin von Berry, 
eine ſehr lebhafte junge Dame, ins Geſpräch. „Ich wette, 
daß ich die ganze Strecke fahren werde!“ 
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„Das iſt unmöglich!“ rief man im Kreiſe. „Ihre Hoheit 
im Omnibus!“ 

„Wer will um fünfzig Louis wetten?“ rief die Herzogin. 

„Ich, Königliche Hoheit,“ ſagte da Marquis de Belleyme — 
„fünfzig Louis für Fhre Armen!“ 

Die Höflinge waren ganz außer ſich und machten immer neue 
Einwendungen. Die kleine Prinzeſſin aber blieb bei ihrem Vor- 
ſatz, ſie fuhr die ganze Strecke in einem Omnibus richtig ab. 

Wer die Macht der damaligen Etikette an den Höfen kennt, 
der wird die Kühnheit der Prinzeſſin zu ſchätzen wiſſen. 

Und ihre Kühnheit hatte einen raſenden Erfolg. Die Pariſer 
amüſierten ſich höchlichſt über dieſe Verletzung des Hofzere- 
moniells, und vom nächſten Tage ab waren die Omnibuſſe 
faſt regelmäßig auf ihren Fahrten beſetzt. Die Prinzeſſin hatte 
fünfzig Louis gewonnen, die neue Omnibusgeſellſchaft aber 
erheblich mehr. C. T. 

Die ſchönſte Slalne der Welt war die des olympiſchen Zeus. 
Welchem Gebildeten wäre nicht bekannt, wie dies von Phidias 
gefertigte koloſſale Standbild als das Wunder der Kunſt galt, 
als das meiſterhafteſte der Meiſterſtücke des unerreichbaren 
Künſtlers, als der höchſte Gipfelpunkt, den die Plaſtik erſtiegen! 
Der Ausdruck des Gebildes, deſſen nackte Teile aus Elfenbein, 
Haar und Gewand aus Gold gefertigt waren, war ideal und 
gedankenvoll; es war der allmächtig herrſchende, überall fieg- 
reiche Gott in huldvoller Erhörung menſchlicher Bitten. 

Berichtet wird uns aus der antiken Welt, daß man beim 
Beſchauen der Statue den Gott leibhaftig gegenwärtig zu ſehen 
glaubte, daß man bei ſeinem Anblick Sorge und Leid vergaß, 
und daß der für unglücklich galt, der dahinſtarb, ohne ihn ge- 
ſehen zu haben. Selbſtverſtändlich wallfahrteten die Hellenen 
auch Jahrhunderte hindurch nach Olympia, wo das gigantiſche 
Kunſtwerk im Zeustempel prangte. Noch unter Kaiſer Julian 
dem Abtrünnigen ſtrömten viele Leute, zumal Künſtler, dorthin. 

Die weiteren Schickſale des unvergleichlichen Kunſtwerks 
find weniger bekannt. Es wurde ſpäter nach Konſtantinopel 
geſchafft, wahrfcheinlich unter Theodoſius. Dann fand es bei 
dem Brande unter Leo J. im Jahre 476 feinen Untergang. 
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eigentümlicherweiſe in demſelben Jahre, in dem das antike Rom 
und mit ihm das antike Weltalter zu Grabe ging. Ein wie 
wunderſames Zuſammentreffen, daß in demſelben Zeitmoment, 
da die klaſſiſche Welt die Führung der Geſchichte an die chriſtlich- 
germaniſche abgab, das höchſte plaſtiſche Produkt des klaſſiſchen 
Weltgeiſtes in Trümmer und Aſche ſank! A. Sch. 
Eine einträgliche Hochzeitsreiſe. — Ein ländliches Braut- 
paar im Unionsſtaate Ohio hatte zum Zweck der Ausftattungs- 
einkäufe die ſeinem Wohnort zunächſt gelegene Stadt aufgeſucht. 
Da erblickte es im Schaufenſter eines Möbelhändlers ein Plakat, 
laut deſſen ein Brautpaar, das ſich öffentlich im Laden 
würde trauen laſſen, eine vollſtändige Wohnzimmereinrichtung 
als Prämie erhalten ſollte. Sie waren beide fo gut wie mittel- 
los, und auf eine ſo einfache Weiſe zu einer Ausſtattung zu 
kommen, erſchien ihnen höchſt verlockend. Sie traten ein, er- 
klärten ſich zu der Trauung in Gegenwart eines neugierigen 
Publikums bereit und machten mit dem Geſchäftsinhaber alles 
Notwendige ab. Die Zeitungen wurden in Bewegung geſetzt, 
um das bevorſtehende Ereignis und das großartige Braut- 
geſchenk der Firma gebührend bekannt zu machen, und darauf- 
hin entwickelte ſich das weitere durchaus programmmäßig — na- 
türlich unter ungeheurem Zulauf des verehrlichen Publikums. 
Was über den Rahmen des Programms hinausging, das 
waren die vielen Geſchenke, die dem jungen Paare von ſeiten 
der gerührten Zuſchauer überreicht wurden. Die neugebackenen 
Eheleute ſahen ſich dadurch plötzlich im Beſitz von ſo vielen 
Mitteln, wie ſie es ſich nie hatten träumen laſſen. Im glücklichen 
Leichtſinn der Zugend legten ſie dieſe in einer Hochzeitsreiſe an, 
an die ſie vorher auch nicht einmal im Traum gedacht hatten. 
Auf dieſer Reife, die fie nach Kolumbus, der Hauptſtadt 
des Staates, machten, entdeckten ſie plötzlich in einem dortigen 
Schaufenſter dasſelbe Plakat, das vor kurzem der Anlaß 
geworden war zu ihrer vom Herkömmlichen abweichenden 
Trauung: der Geſchäftsinhaber, gleichfalls ein Möbelhändler, 
ſetzte demjenigen Brautpaare, das ſich öffentlich in ſeinem 
Geſchäftsokal den Trauungsformalitäten unterziehen würde, 
einen ſehr anſehnlichen Preis aus — beſtehend in der voll- 
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ſtändigen Einrichtung eines Schlafzimmers! Die Zeitungen 
hatten den Bericht über dieſe neuartige Geſchäftsreklame 
weitergetragen, und ſie fand hier einen willigen Nachahmer. 
Ebenſo willig aber erwieſen ſich die übermütigen jungen 
Leute, das Experiment zu wiederholen, das ſich ihnen einmal 
ſchon als ſo einträglich erwieſen hatte. Sie traten ein, ſtellten 
ſich vor und gaben die Erklärung ab, durch eine Trauung vor 
aller Augen den ausgeſetzten Preis zu verdienen. 

Der Chef der Firma war froh, daß ſich ſo ſchnell Bewerber 
fanden, die ihm den neuen Reklametrick ausführen halfen. 
In aller Eile wurden die Vorbereitungen getroffen, und die 
braven Leutchen ſahen ſich zum zweiten Male in Gegenwart 
einer herbeigeſtrömten Volksmenge als Mann und Frau zu- 
ſammengeſprochen. Da ſie ein ſtattliches und hübſches Paar 
von beſcheidenem Auftreten bildeten, floß ihnen auch diesmal 
außer den leichtverdienten Möbeln eine Menge Geldgeſchenke zu. 

Nun aber war in dem zweimal beglaubigten jungen Gatten 
der Geſchäft- und Erwerbſinn erwacht. Wenn ſich fo un- 
bändig viel Geld in ſo angenehmer Manier verdienen ließ, 
dann konnte man ja ſeinen Vorteil wahrnehmen und, ſolange 
dieſe echt amerikaniſche Rellame noch den Reiz der Neuheit 
hatte, davon leben. Die junge Frau war ganz damit einver- 
ſtanden. Beide reiſten von einer Stadt zur anderen und ſuchten 
die vornehmſten Möbelhändler darin auf. Denen legten ſie 
die Zeitungsnotizen aus den übrigen Orten vor, die ſie bereits 
abgegraſt hatten, ſagten ihnen, wie ſehr die geſchäftlichen Ein- 
nahmen der betreffenden Firmen ſich infolge des neuen Re- 
klamezugſtückes gehoben hätten, und ſchlugen ihnen vor, es 
doch auch damit zu verſuchen. Sie ſeien erbötig, ihre eheliche 
Verbindung in ihrem Laden ſchließen zu laſſen, würden ſich 
aber ausbitten, die dafür als Preis ausgeſetzte Wirtfchafts- 
einrichtung nicht in Wirklichkeit, ſondern nur ihrem Geldwerte 
nach zu beziehen. 

Dieſer Vorſchlag fiel ſo überaus häufig auf fruchtbaren 
Boden, daß das geſchäftseifrige Paar nach ſeiner eigenen An- 
gabe im Laufe von vier Fahren fünfhundertzweiunddreißigmal 
an den verſchiedenſten Orten öffentlich getraut worden iſt und 
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ein ſehr reſpektables Kapital als Entlohnung dafür eingeheimſt 
hat. Danach aber hatte das Echaufpiel feine Anziehungskraft 
auf das Publikum nach und nach eingebüßt, und ſo ging den 
beiden die gute Einnahmequelle verloren. 

Sie haben aber von ihrem „Erſparten“ nun ſelbſt ein 
Möbelgeſchäft angefangen und ſtehen ſich ganz vorzüglich 
dabei. C. D. 

Eingeſchriebene Briefe vor zweitauſend Jahren. — Vor 
kurzem veröffentlichte ÜUberſetzungen neuer Papyrusfunde in 
Agypten führen uns in ein Bureau für eingeſchriebene Briefe 
vor zweitauſend Fahren. Man fand nämlich eine Poſturkunde 
aus der Zeit des Ptolomäus Philadelphus, die auf der Rüdfeite 
des Papyrus, deſſen Vorderſeite vorher die Aufzeichnungen 
des Buchhalters eines größeren Gutes über Einnahmen und 
Ausgaben an Weizen und Gerſte aufgenommen hat, ein aller- 
dings nur lückenhaft erhaltenes Poſttagebuch darſtellt. Es beginnt 
mit dem 16. und endigt mit dem 28. eines nicht genannten 
Monats und bezieht ſich auf den Einlauf und Weiterlauf von 
Briefen, die bei einem Poſtamte umſpediert wurden. Es heißt 
da wörtlich: „Am 21. Tage des Monats um die 5. Stunde bei 
der von Süden kommenden Poſt übergab der Poſtbegle iter 
dem Stationsbeamten Phanias zwei ihm beſonders empfohlene 
Briefe. Dieſe Briefe wurden dann durch den Stationsbeamten 
Horas dem Poſtbegleiter Nikodemos ausgehändigt, der ſie nach 
Norden weiterführt.“ 

Der Papyrus weiſt ferner nach, daß die Poſtvorſtände der 
Station, die vielleicht in der Gegend von Ptolemais lag, zwei 
Brüder waren, die den Beinamen „Hundertackerleute“ führten, 
alſo wohlhabende Koloniſten waren, die den Poſtbetrieb im 
Nebenamt leiteten. Dienſtentſchädigungen für Phanias, den 
Poſtbeamten, find eingetragen, die Summe aber iſt nicht ge- 
nannt. Daß ein bereits einſeitig beſchriebener Papyrus be— 
nützt wurde, zeigt, wie die mit dem Nebenamt Betrauten 
ſparten. O. v. B. 

Zahme Weſpen. — Erfahrene Imker beteuern, daß es 
ziemlich ungefährlich ſei, ſich den Bienenſtänden oder auch 
einem ausgeſchwärmten Bienenvolk, das ſich auf einem Baum 
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feſtgeſetzt hat, zu nähern, wenn man nur die Vorſicht benützt, 
ſich möglichſt ruhig zu verhalten und nach anfliegenden Bienen 
nicht zu ſchlagen. 

Ahnliche Erwägungen find es wohl geweſen, die eine 
engliſche Dame, Miß Black-Hawkins in Andover, zu dem 
Verſuch veranlaßten, Weſpen auf ihre Friedlichkeit zu prüfen. 
Sie unterdrückte die natürliche Furcht vor Stichen und hielt 
den in ihrem Garten herumſchwärmenden Weſpen ihre Hand 
hin, die ſie mit Zucker beſtreute. 

Der Verſuch gelang über Erwarten gut. Mit der Zeit 
wurden die Weſpen fo zahm, daß fie ſich ſogleich auf die aus- 
geſtreckte und völlig ruhig gehaltene Hand zu zehn und zwanzig 
Stück niederließen und den Zucker verzehrten. Die Dame 
verſichert, bis jetzt noch niemals geſtochen worden zu ſein. 
Allerdings verfährt ſie klugerweiſe bei ihren Experimenten ſo, 
daß ſie immer nur eine geringe Zuckermenge auf ihrer Hand 
ausſtreut. Iſt dieſe aufgezehrt, ſo fliegen die Weſpen von ſelbſt 
weg, und es iſt daher keine haſtige Bewegung, die von den 
Beſuchern falſch gedeutet und mit einem Stich beantwortet wer- 
den könnte, nötig, um ihren Rückzug herbeizuführen. Th. S. 

Der beſiegte Kritiker. — Karl Maria v. Weber konnte 
bereits auf glänzende Erfolge hinweiſen, als er von ſeiten ge- 
wiſſer Kritiker immer noch die erbittertſten Angriffe zu er- 
leiden hatte. Ganz beſonders tat ſich unter dieſen literariſchen 
Feinden ein gewiſſer Müller hervor, der damals die Muſik- 
referate der „Leipziger Zeitung“ ſchrieb. Andere Blätter 
drudten dieſe Kritiken nach, die zahlreichen Neider des neu- 
ernannten königlich ſächſiſchen Kapellmeiſters ſtützten ſich darauf 
— kurz, die ganze feindliche Maulwurfsarbeit war für Weber, 
trotzdem er ſich ſeines inneren Wertes bewußt war, durchaus 
nicht zum Lachen. ö 

Wieder einmal hatte der Leipziger Kritiker ein Weberſches 
Opus weidlich zerzauft, als beim Leſen dieſer gallenbitteren 
Rezenſion dem Komponiſten plötzlich der Gedanke durch den 
Kopf ſchoß: „Ich möchte wohl wiſſen, welche Grabrede dieſer 
Herr für mich hätte, wenn ich ihm den Gefallen tun würde, 
zu ſterben.“ Noch zur ſelben Stunde reifte der Gedanke zu 


2 Mannigfaltiges. 237 


einem originellen Entſchluß. Veber machte eine Reife nach 
Süddeutſchland. Eines ſchönen Tages ging den verbreitetſten 
deutſchen Zeitungen die Nachricht zu, der Komponiſt ſei, auf 
einer Gebirgstour begriffen, in einem abgelegenen ober— 
bayriſchen Dörfchen eines plötzlichen Todes geſtorben. Dem 
von einem angeblichen Augenzeugen erſtatteten Bericht war 
eine ausführliche Schilderung des traurigen Vorfalles bei- 
gefügt. Es wird wohl kaum der Bemerkung bedürfen, daß der 
Schreiber des betreffenden Artikels kein anderer war als 
Weber ſelbſt. | 

Die Trauerpoſt gelangte natürlich auch nach Leipzig und — 
die Leſer der dortigen Zeitung wollten ihren Augen nicht trauen, 
als ſie auf einen von Müller verfaßten und mit voller Namens- 
unterſchrift gezeichneten Nekrolog ſtießen, der es an Schwung 
und Wärme nicht fehlen ließ. Die jähe Trauerkunde hatte 
den Kritiker zur Erkenntnis gebracht, wie ſchroff und ungerecht 
er gegen den jungen Meiſter vorgegangen war. Der in der 
Preſſe allgemein ausgedrückte Schmerz um das fo frühe Hin- 
ſcheiden desſelben trug noch vollends dazu bei, den Sünder 
mürbe zu machen, und ſo hatte in reuevoller Zerknirſchung 
Müller ſich hingeſetzt, um dem dahingegangenen Muſiker, den 
er jetzt als den „Fürſten der deutſchen Komponiſten“ bezeichnete, 
endlich die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Kaum hatte Weber in feiner Gebirgsklauſur die Müllerſche 
Totenklage in Händen, als er ungeſäumt die Nachricht von 
ſeinem Hinſcheiden widerrief. Bald darauf kam er nach 
Leipzig, um perſönlich die letzten Zweifel zu verſcheuchen. 
Müller fand ſich nun in den Mafchen feines eigenen Artikels 
verſtrickt, und ſo blieb ſeine Bekehrung eine nachhaltige; als 
bald darauf der „Freiſchütz“ zur erſten Aufführung kam, beklatſchte 
auf einer der vorderſten Bänke niemand eifriger als der ge— 
zähmte Widerſpenſtige das unſterbliche Meiſterwerk Karl 
Maria v. Webers. E. T. 

Arbeitswilligkeit der Bettler. — Ein franzöſiſcher Phil- 
anthrop hat vor kurzem ein intereſſantes Experiment zum Ab- 
ſchluß gebracht, das gerade ein Jahr lang gedauert hat. Er 
hat nämlich alle arbeitsfähigen Bettler, die ſich als „Arbeits- 
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willige“ bei ihm meldeten, zu Induſtriellen aus feinen Be- 
kanntenkreiſen geſchickt, die ſich verpflichteten, allen dieſen 
Leuten Arbeit gegen ein Entgelt von 5 Franken täglich zu 
geben. Die „Arbeitswilligkeit“ dieſer Bettler ſcheint jedoch 
nicht echt geweſen zu ſein, denn unter den 1215, die ſich inner- 
halb eines Jahres gemeldet hatten, kamen 930, die zur Arbeit 
angenommen worden waren, überhaupt nicht wieder, 110 
machten bereits nach einem halben Tage dem grauſamen 
Spiele ein Ende, 14 brachten es auf einen ganzen Arbeitstag, 
161 blieben drei Tage lang ihrer Arbeit treu, 42 hielten es 
eine ganze Woche aus, 36 arbeiteten einen Monat, dann kamen 
auch fie nicht wieder. Dieſes nicht gerade glänzende Nefultat 
dürfte den Philanthropen etwas abgekühlt haben. O. v. B. 
Die Dienſtbotenfrage am engliſchen Hofe. — In den 
Schlöſſern König Georgs, dem Buckinghampalaſt, Windſor 
Caſtle und Malborough Houfe, iſt die Dienſtbotenfrage in einer 
Weiſe geregelt, auf die viele engliſche wie deutſche Haus- 
herrinnen mit Neid blicken dürfen. Alle weiblichen Bedienſteten 
ſtammen von Buckingham, dem ausgedehnten Beſitztum der 
engliſchen Monarchen, und find ſeit ihrer Kindheit den Mit- 
gliedern der königlichen Familie mehr oder minder bekannt. 
Allein im Londoner Stadtſchloß, im Buckinghampalaſt, 
iſt eine ganze Armee von ihnen beſchäftigt. Die Mädchen 
ſtehen unter dem Kommando einer erfahrenen Haushäl- 
terin, Miſtreß Dodge, die den Poſten ſchon vor der Thron- 
beſteigung des Königs im Kronprinzenpalais, dem Marl- 
borough Houſe, ausfüllte. Die Mädchen müſſen morgens 
um halb ſieben Uhr angekleidet und arbeitsbereit ſein. An 
jedem Nachmittage iſt eine beſtimmte Anzahl von ihnen von 
drei bis ſechs Uhr arbeitsfrei; ein großes Zimmer ſteht ihnen 
dann zur Verfügung, wo ſie leſen, ſchreiben oder ſich ſonſtwie 
beſchäftigen können. Jedes Dienſtmädchen des königlichen 
Haushalts darf an einem Abend in der Woche von ſieben bis 
elf Uhr ausgehen. Es iſt verpflichtet, dieſe Stunden pünkt- 
lich einzuhalten und ſich bei der Heimkehr zu melden. Im 
Monat bekommen die Mädchen zwei ganze Tage von zehn 
Uhr vormittags bis neun Uhr abends frei, und in jedem Jahre 
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erhalten fie vierzehn Tage Urlaub bei vollem Lohn. Entlaſſungen 
aus dem königlichen Dienſt find ſehr ſelten. Die meiſten Stellen 
werden nur durch Heirat frei; die Königin widmet dann dem 
Mädchen, das unter die Haube kommt, ein Hochzeitsgeſchenk, 
und oftmals findet die junge Frau mit ihrem Manne auf einem 
der königlichen Güter ein neues Heim. O. v. B. 

Das verhängnisvolle Butterfaß. — Im Jahre 1500 hatte 
ſich Weſtfriesland gegen den Herzog Albrecht, der von dem 
„Kaiſer Maximilian mit dieſem Teil aus der Erbſchaft ſeiner 
Gattin Maria von Burgund belohnt war, empört. Graf 
Edgard von Oſtfriesland kam mit ſeinen Söldnern und Bauern 
dem Herzog zu Hilfe und bezwang die Stadt Gröningen, den 
Herd der Empörung. Nur die feſte Burg Müden in der Nähe 
von Gröningen widerſtand noch, und der Kommandant der— 
ſelben, ein ehrſamer Bürger Gröningens namens Zan Hoet- 
filter, hatte geſchworen, fie bis auf den letzten Mann zu ver- 
teidigen. ö f 

Die Anführer der Belagerer ſahen ein, daß außerordentliche 
Mittel nötig ſein würden, den mutigen Kommandanten zur 
‚ Übergabe zu bewegen. Sie ließen deshalb aus Wittewerum 
das größte Butterfaß holen, deſſen weit ausgeſchweifter Rand 
nach frieſiſcher Weiſe oben breit mit blankem Kupfer beſchlagen 
war. Dies Butterfaß wurde auf Räder gelegt, zahlreiche 
Pferde vorgeſpannt und in Schußweite zur Burg herangezogen, 
ſo daß die Mündung, die in der Sonne blitzte, gähnend gegen 
Müden drohte. 

Der Kommandant ſah das Ungeheuer herankommen. 
Entſetzt überlegte er, daß gegen ſo große Kugeln, wie ſie aus 
der Mündung eines ſolchen Rieſengeſchützes abgefeuert wurden, 
die Mauern ſeiner Burg nicht Widerſtand leiſten könnten. 
Er ſteckte daher ſeinen Hut heraus, ein Zeichen, daß er zum 
Unterhandeln bereit ſei. Man bewilligte ihm und feiner Mann- 
ſchaft freien Abzug, und ſo ward die Burg erobert — durch 
ein Butterfaß. Th. 

Vom Küſſen. — Die norwegiſche Wochenſchrift „Hus- 
moderen“ bringt einen langen, geharniſchten Artikel gegen den 
Mißbrauch des Küſſens. Die Verfaſſerin greift namentlich 
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das gewohnheitsmäßige Küſſen an — die Rüffe, die ganz ge- 
dankenlos zwiſchen zwei Menſchen gewechſelt werden, die ein- 
ander völlig gleichgültig ſind. 

Sie nennt den Kuß heilig und fordert, daß man ihn in 
Ehren halten ſoll. Er ſollte nur als Ausdruck der Liebe zwiſchen 
Brautleuten, Eheleuten, Eltern und Kindern und ſonſt nur 
in beſchränktem Grade zwiſchen Geſchwiſtern und Freundinnen 
verwandt werden. 

Die nordiſche Verfaſſerin hat vollſtändig recht. Man ſollte 
nie gewohnheitsmäßig küſſen, ſondern nur dann, wenn man 
wirklich das Bedürfnis fühlt, einem anderen Menſchen einen 
Beweis der Liebe oder Freundſchaft zu geben. L. M. 

Die wahren Feldherrneigenſchaften. — Der preußiſche 
Generalleutnant v. R., der im Fahre 1772 in die Armee 
eingetreten, 1781 bereits außer der Reihe zum Oberſtleutnant 
und zwei Fahre ſpäter zum Generalmajor aufgerückt war, 
gehörte zu jenen Leuten, deren beſchränktem Kopfe Preußen 
1806 mit fein Unglück zu verdanken hatte. Er beſaß ficher- 
lich keineswegs die Eigenſchaften eines höheren Zruppen- 
führers. 

Im Sommer des Jahres 1806, kurz vor Ausbruch jenes 
unglüdfeligen Krieges, befand er ſich in einer Geſellſchaft, in 
der auch über Napoleon geſprochen wurde. Man verſchloß 
ſich auch in Preußen nicht der Einſicht, daß Napoleon ein 
außergewöhnlich begabter Feldherr und deshalb ein gefähr- 
licher Gegner ſei, und ein anweſender Oberſt gab dieſer Mei- 
nung unverhohlen Ausdruck. 

General v. R. wurde darüber ſehr ungehalten und fagte 
ſchließlich, als Oberſt v. M. erklärte, keinen Zeitgenoſſen zu 
wiſſen, der Napoleon gleichzuſtellen wäre, hochmütig: „Sie 
irren ſich. Es fehlen ihm die wahren Feldherrneigenſchaften. 
Ich war ſchon Generalmajor und Ritter des Roten Adler- 
ordens, als Napoleon noch ein gewöhnlicher Artillerieleut- 
nant war!“ | O. Th. St. 
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